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1 Einleitung 

1.1 Fragestellung 

Am Anfang dieser Arbeit stand folgende Überlegung: Die Reichstage des 16. Jahrhunderts wa-

ren in ihrer Art einzigartig, da die Kaiser meist selbst anwesend waren und gemeinsam mit einer 

zum Teil große Menge der Reichsstände über lange Zeiten in einer Stadt lebten, um dort Politik 

zu machen. In Anbetracht der Größe der Städte des Heiligen Römischen Reiches ergibt dies eine 

Verhältnis zwischen Bewohnern der Stadt und Besuchern von maximal 1:1, regelmäßig aber von 

1:4.  In Einbetracht dieser Fakten wurde schließlich der Titel für diese Arbeit gewählt: bei einer 

so großen Menge Menschen auf dem kleinen Raum der austragenden Reichstagsstädte musste 

eine Stadt wochenlang quasi im Ausnahmezustand sein.  

Der Ausnahmezustand betraf primär die Zeit während, aber auch jene vor dem Reichstag, da 

eine solche Zusammenkunft eine lange Planung aller teilnehmenden Parteien mit sich brachte. 

Diese Planung musste natürlich nicht nur von und in der Stadt selbst koordiniert werden, sondern 

alle zum Reichstag reisenden Stände befassten sich zu Hause und in der Stadt mit den Vorberei-

tungen auf die Tagung. Zahlreiche Felder des täglichen Lebens waren von dieser außergewöhnli-

chen Situation betroffen. Dies reichte von der Frage nach der Unterkunft bis zur Versorgung mit 

Lebens- und Futtermitteln, was sich beides als kostenaufwändig und planungs- und kontrollin-

tensiv erwies. Außerdem herrschte aber auch eine Art Ausnahmezustand in juristischen Fragen 

ebenso wie in allen Fragen rund um die Sicherheit aller in der Stadt weilenden Menschen. Auch 

die Hygiene durfte bei dieser gewaltigen Ansammlung von Menschen nicht außer Acht gelassen 

werden. In Bezug auf den dargestellten Prunk und die zahlreichen auf dem Reichstag stattfin-

denden Feste war die Situation für die Stadt und ihre Bewohner sicherlich auch nicht gewöhn-

lich. Schließlich soll noch die Frage gestellt werden, wie kostenaufwändig die Anwesenheit am 

Reichstag für die verschiedenen Stände gewesen ist. 

Den hier aufgezählten Aspekten des täglichen Lebens soll in der folgenden Arbeit in Bezug auf 

die Ausnahmesituation Reichstag nachgegangen und die aus der Situation resultierenden Le-

bensumstände dargestellt werden. Hierbei wird versucht, die Umstände für beide Seiten, sowohl 

für Einwohner als auch für die Besucher zu beleuchten. Dabei wird immer wieder von der all-

gemeinen Situation im 16. Jahrhundert ausgegangen und anhand der Quellen für die besondere 

Situation des Reichstages abstrahiert und verändert.  

Der Titel der Arbeit erwähnt als betrachtete Zeitspanne das ganze 16. Jahrhundert. Dies trifft 

unter dem Aspekt zu, dass die angeführten kulturgeschichtlichen Fragen das ganze Jahrhundert 
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und auch Teile davor und danach betreffen. Bei den Quellen wurde jedoch ein etwas engerer 

Rahmen gesteckt. Hier beschränkt sich die Zeitspanne auf circa 60 Jahre mit dem Jahr 1521 als 

Anfangspunkt, da dieser Zeitpunkt den Beginn der jüngeren Reihe der Reichstagsakten darstellt 

und der Großteil der eingesehenen Quellen zu den Reichtagen des 16. Jahrhunderts ebenfalls 

rund um dieses Jahr beginnt. Als Schlusspunkt wurde 1582 mit dem letzten erschienenen Band 

der Reichstagsakten festgelegt, obwohl noch zwei weitere Reichstage im 16. Jahrhundert statt-

fanden. Als Mittelweg zwischen den zumindest teilweise über das 16. Jahrhundert hinausgehen-

den allgemeinen Ausführungen und den Quellen, die in etwas über sechzig Jahren entstanden 

wurde für den Titel schließlich ï etwas allgemeiner gehalten ï das 16. Jahrhundert gewählt. 

1.2 Begriffsklärung 

In diesem Abschnitt sollen zunächst einige wesentliche Begriffe dieser Arbeit geklärt werden. 

Dazu zählt neben der Frage, was Kulturgeschichte ist und aus welchem Grund und mit Hilfe 

welcher Methodik dieser theoretische Ansatz gewählt wurde, auch die kurze Abklärung der Be-

griffe Reichstag und Reichstagsordnung, deren Kenntnis für diese Arbeit wesentlich ist. 

1.2.1 Kulturgeschichte 

Die vorliegende Arbeit soll zunächst in einen wissenschaftlichen Hintergrund eingebettet wer-

den. Im Titel wurde der Ansatz der Kulturgeschichte gewählt und im Folgenden soll erläutert 

werden, warum dieser und nicht andere oder ältere Ansätze wie die Sozial- und Alltagsgeschich-

te gewählt wurden, auch wenn diese im engen Zusammenhang mit der Kulturgeschichte und der 

vorliegenden Arbeit stehen.  

Betrachtet man Geschichte als historische Sozialwissenschaft im Sinne Wehlers, ist jedenfalls 

Ăéder Gegenstand beider Wissenschaften [Soziologie und Geschichte] (é), so unterschiedlich 

sie auch ihre Akzente setzen mºgen, derselbe: die Gesellschaft, meist die neuzeitliche (é) mit 

ihren zahllosen Problemfeldern...ñ
1
 Diese sehr allgemeine Definition sieht Sozialwissenschaft 

eher als einen wissenschaftlichen Überbegriff für zahlreiche historische Teildisziplinen. Die So-

zialgeschichte im Sinne Kockas sieht sich jedoch selbst als Teildisziplin, die sich vor allem mit 

sozialen Strukturen und Prozessen und Handlungen beschäftigt
2
. Sie lässt sich also nicht auf eine 

kleine Kette von Ereignissen wie die Reichstage reduzieren, die zwar in sich im Zusammenhang 

                                                

1
 Wehler, Geschichte als historische Sozialwissenschaft, 13.  

2 vgl. Kocka, Sozialgeschichte, 3.  
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stehen aber deren Fokus nicht auf allgemeine Rückschlüsse im Sinne von Strukturen oder Pro-

zessen gelegt ist. 

Diese Sozialgeschichte wurde seit den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts stark kritisiert, da 

sie ï so ihre Kritiker ï die Menschen außer Acht lassen würde
3
. In den Vordergrund traten nun 

der Mensch und sein tägliches Leben, also die Alltagsgeschichte. Dabei rückten vor allem untere 

Schichten, ebenso wie einzelne Gruppen und Individuen in den Vordergrund des Interesses. 

Auch die Alltagsgeschichte wurde von zahlreichen Wissenschaftern kritisiert und als romantisch 

und systemlos abgetan
4
. Problematisch für die vorliegende Arbeit scheint jedoch vor allem die 

Tatsache, dass die Alltagsforschung ihren Schwerpunkt auf das 19. und 20. Jahrhundert legt und 

eine starke Tendenz zur āOral Historyô vorherrscht, die auf diese Arbeit nicht angewandt werden 

kann
5
.   

In den 1990er Jahren kam es zu einem neuerlichen Paradigmenwechsel in den verschiedenen 

theoretischen Ansätzen. Zum einen rückten Historiker wie Schulze die Sozialgeschichte bei ver-

änderten Methoden wieder ins Zentrum des Interesses. Im Mittelpunkt stand hierbei die 

ĂéEntwicklung einer Darstellungsweise, die Klein und Groß, Soziales und Kulturelles in ihren 

gegenseitigen Wirkungen verbindetéñ
6
. Zum anderen sahen Historiker wie Lüdtke die Alltags-

geschichte im Sinne einer Erfahrungsgeschichte der historischen Akteure insbesondere für die 

Frühe Neuzeit als etabliert an
7
. Zusätzlich wurde in den 1990er Jahren der Begriff der histori-

schen Anthropologie geprägt, der globale Strukturen der Kultur und individuelle Handlungsent-

würfe des Alltags zusammenfasste und sie zur Alltagskulturgeschichte verband
8
. Dabei stand das 

Konzept des Lebensstils, also die Verhaltensweisen von Individuen und die Auswahlentschei-

dungen, die diese Individuen oder Gruppen in Lebenssituationen treffen, im Mittelpunkt
9
. Auch 

wenn dieser Ansatz für Detailfragen offen ist, liegt der Fokus neuerlich auf den großen Zusam-

menhängen, was ihn für die vorliegende Arbeit weniger interessant macht. 

Als letzter und letztlich jener Begriff, dem sich diese Arbeit  unterwirft, soll nun die Kulturge-

schichte beschrieben werden. Im Sinne Landwehrs wurde Kultur als Überbegriff für Teile der 

Geschichte, Soziologie, Literatur, Philosophie, Kunstgeschichte, Anthropologie und Ethnologie, 

                                                

3 vgl. Ehalt, Geschichte von unten, 21. 
4 vgl. Wehler in Ulrich, Alltagsgeschichte, 50.  
5 Wehler führt in seinem Buch Alltagsgeschichte eine Reihe von Projekten an, die alle im 19. und 20. Jahrhundert 

angesiedelt sind, 51-69.  
6 Schulze, Sozialgeschichte, 12.  
7 vgl. Lüdtke, Alltagsgeschichte, 278.  
8
 vgl. Dinges, ĂHistorische Anthropologieñ, 185f. 

9 vgl. Dinges, ĂHistorische Anthropologieñ, 199.  
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der traditionelle Grenzen aufbricht, definiert
10

. Dabei ging es also nicht darum, einen bestimmten 

Sektor gesellschaftlichen Lebens einzeln zu betrachten, vielmehr sei ein weiter Kulturbegriff die 

Grundlage der Kulturgeschichte. Es gehe also dezidiert nicht darum, sich mit dem zu befassen, 

das ¿brigbleibt, wenn man ĂéPolitik, Wirtschaft, Recht, Wissenschaft oder Technik [vom Ge-

genstand] subtrahiertéñ
11

 Dieser weite Kulturbegriff, der Individuum und Kollektiv in den 

Blick nimmt, kann sich also mit der menschlichen Erfahrung als Komplex beschäftigen. Land-

wehr gibt schließlich vier Ebenen des Kulturbegriffes an: das praktische Handeln des Menschen, 

also die Benützung der Natur durch Landwirtschaft, Siedlung, Produktion, Künste und Wissen-

schaften; zweitens die rituelle Verehrung nicht nur gegenüber Göttern sondern auch Machtha-

bern; drittens Bildung und Sozialisation, die vorherrschende Normen und Werte weiterleiten; 

und viertens soziale Beziehungen, wie Sitten, Gebräuche, aber auch Gesetze und gesellschaftli-

che und politische Institutionen
12

.  

Hier sieht Landwehr einen engen Zusammenhang zur Annales-Geschichtsschreibung von Bloch 

und LeFebvre, die sich ebenso wie er von Politik-, Ereignis- und Ideengeschichte distanzieren 

und eine weit gefasste Sozial-, Wirtschafts- und Kulturgeschichte anstreben, die nicht fakten- 

sondern problemorientiert ist, und bei einem Fokus auf Ăéeine kurze Zeit der unmittelbaren, 

überschaubaren Ereignisseéñ eine Verzahnung  von Perspektiven zulªsst
13

. Gleichzeitig liegt 

der Fokus nicht allein auf den unteren Schichten, sondern ebenso auf den Erfahrungshorizonten 

der Eliten
14

. Es geht also um konkrete Menschen aus Volk und Elite und die Art und Weise, wie 

die Menschen ihr Leben erlebten und weniger um große Strukturen
15

.  

In die vorliegende Arbeit fließen eine Reihe dieser Ansätze mit ein. Die moderne Sozialge-

schichte mit ihrer alles einbeziehenden Darstellungsweise ist für diese Arbeit, die sich mit den 

unterschiedlichsten Problemen der Reichstage beschäftigt, ebenso zentral wie die moderne All-

tagsgeschichte und die Annales-Geschichtsschreibung, die sich mit den einzelnen historischen 

Akteuren beschäftigen und dabei die für meine Arbeit so wesentlichen Eliten mit einbeziehen. 

Auch der Ansatz der Beschreibung einer kurzen Zeitspanne im Gegensatz zu Längsschnitten 

entspricht der vorliegenden, sich mit knapp 60 Jahren der Geschichte befassenden Arbeit eher. 

Schließlich fließt auch der allumfassende Ansatz der Kulturgeschichte in die Beschäftigung mit 

dem Reichtag mit ein, der zwar ein politisch wichtiges Ereignis darstellt, die Ereignisgeschichte 

                                                

10 vgl. Landwehr, Einführung in die europäische Kulturgeschichte, 7.  
11 Landwehr, Einführung in die europäische Kulturgeschichte, 10. 
12 Landwehr, Einführung in die europäische Kulturgeschichte, 13f. 
13 vgl. Landwehr, Einführung in die europäische Kulturgeschichte, 87. 
14

 vgl. Tschopp, Kulturgeschichte, 79.  
15 vgl. Tschopp, Kulturgeschichte, 73. 
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aber bewusst an den Rand drängt und sich mit seinen vielen verschiedenen Menschen und den 

zahlreichen Problemen, die durch diese Menschen auftraten und in viele Bereiche des Lebens 

eindrangen, beschäftigt.  

Ebenso wichtig erscheint der methodische Hintergrund des oben beschriebenen kulturgeschicht-

lichen Ansatzes. Hier sieht Tschopp einen weiteren Vorteil der Kulturgeschichte, die eine 

ĂéVielfalt der Betrachtungsweisen, Quellennutzungen, Methoden und Erkenntnisseéñ zu-

lässt
16

. Ähnlich steht auch bei Blauert die Quantifizierung eher im Hintergrund und der Fokus 

liegt vor allem auf einer intensiven Arbeit mit Quellen
17

. Dies entspricht genau der in dieser Ar-

beit gewählten Methodik, die sich vor allem auf Quellen stützt. Dort, wo es keine ausreichenden 

Quellen gibt, wird versucht, die allgemeine Situation im jeweiligen Zeitraum zu betrachten und 

daraus Rückschlüsse für die besondere Situation des Alltags am Reichstag zu ziehen. 

1.2.2 Reichstag 

Wenn hier eine Definition des Terminus Reichstag erfolgt, muss vorausgeschickt werden, dass 

diese aufgrund der großen Komplexität des Begriffes nur ungenau und lückenhaft wiedergege-

ben werden kann und sich auf die Reichstage des 16. Jahrhunderts beschränkt. In diesem Zu-

sammenhang soll der Reichstag kurz unter zwei verschiedenen Aspekten definiert werden, die 

für die vorliegende Arbeit beide relevant sind, nämlich unter dem symbolischen und dem funkti-

onellen Aspekt. Ersterer führt direkt in das kulturhistorische Thema hinein und kann mit einem 

einzigen Zitat definiert werden, der zweite Aspekt schafft quasi die Rahmenbedingungen, in die 

die hier behandelten Themen eingeordnet werden können. 

Stollberg-Rilinger zur Symbolik der Reichstage:  

ĂéErstens stellen die Reichstage Ădas Reichñ als handlungsfªhiges politisches Ganzes 

nicht nur dar, sie stellen es zugleich als solches her. Dazu war es erforderlich, dass ein 

Reichstag (im engeren Sinne) durch symbolisch-zeremonielle Mittel als politische Hand-

lungseinheit überhaupt erst konstituiert wurde, der sich dann bestimmte Entscheidungen  

zurechnen lieÇen. Zweitens (é) bildeten die Reichstage (im weiteren Sinne) den Schau-

platz, auf dem Rang und Status der einzelnen Beteiligten und die Beziehungen zwischen 

ihnen symbolisch dargestellt, aber gelegentlich auch ï in Konflikten um die symbolische 

Definitionsmacht ï neu austariert oder ausgehandelt wurdenéñ
18

  

Eine gute und knappe Beschreibung der funktionellen Aspekte des Reichstages liefert 

Aulinger
19

. In seiner ursprünglichen Form war der Reichstag ein beratendes Gremium der Kaiser 

beziehungsweise Könige gewesen, dessen Mitgliedschaft nicht automatisch erhalten sondern 

                                                

16 vgl. Tschopp, Kulturgeschichte, 21.  
17

 für eine genauere Ausführung vgl. Blauert, 27-30. 
18 Stollberg-Rilinger, Die Symbolik der Reichstage, 83. 
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vielmehr hart erkämpft werden musste. Diesem Gremium gehörten jene Personen an, die das 

Königswahlrecht innehatten oder unmittelbar dem Reichsoberhaupt unterstellte Gebiete besaßen: 

also die Kurfürsten, die hohen geistlichen und weltlichen Territorialherren sowie eine kleine An-

zahl des niedrigen Adels, der Klöster und der Städte. Wichtig ist hier noch anzumerken, dass die 

geistlichen Fürsten nicht in ihrer religiösen Funktion sondern lediglich in ihrer Funktion als Lan-

desherren zum Reichstag kamen. Hatte sich der Reichstag zunächst vor allem mit Fragen der 

Innen- und Außenpolitik der Kaiser beschäftigt, versuchten die Reichsstände seit dem Ende des 

15. Jahrhunderts immer stärker die Politik des Reiches selbst in die Hand zu nehmen, was natür-

lich auch zu einem weit größeren Interesse der einzelnen Stände an der Teilnahme zum Reichs-

tag führte. Dabei ging es sowohl um innenpolitische Fragen wie eine Vereinheitlichung be-

stimmter Rechtsbereiche, die Wirtschaft im Reich und ï vor allem im 16. Jahrhundert ï um reli-

giöse Probleme, aber auch um außenpolitische Fragen, bei denen die Türkenabwehr im Zentrum 

stand.  

Der Reichstag wurde prinzipiell vom Kaiser einberufen, der hatte sich aber seit der Wahlkapitu-

lation Karls V. von 1519 dazu verpflichtet, vor Versendung der Ausschreiben, also der Einla-

dungsschreiben zum Reichstag, die Kurfürsten um Zustimmung zu bitten. Am Beginn des 

Reichstages legte der Kaiser die Tagesordnung in seiner Proposition fest. Über die einzelnen 

Punkte der Proposition wurde dann von den Ständen diskutiert und deren Beschlüsse dem Kaiser 

vorgelegt. Der Reichstag endete mit dem Reichsabschied, der die Ergebnisse der Beratschlagun-

gen ï zum Teil in noch durch den Kaiser veränderter Form ï zusammenfasste. 

Die Reichsstände berieten auf den Reichstagen in drei unabhängigen Gremien, den Kurien, die 

unterschiedlich stark gewichtet werden müssen: zunächst die Kurfürsten mit den geistlichen Kur-

fürsten Mainz (dieser hatte als Erzkanzler den Vorsitz des gesamten Reichstages), Köln und 

Trier und den weltlich Kurfürsten Sachsen, Brandenburg und Pfalz (die böhmische Kur ruhte). 

Die zweite Kurie war die Fürstenkurie, die sich jedoch ausgesprochen heterogen darstellte. In ihr 

waren neben den voll stimmberechtigten Fürsten unter dem strittigen Vorsitz von Habsburg bzw. 

Bayern für die Weltlichen abwechselnd mit dem ebenso strittigen Vorsitz von Salzburg und 

Magdeburg für die geistlichen Fürsten auch alle kleinen Adligen, Äbte und Äbtissinnen und Prä-

laten vertreten, die gemeinsam nur über einige wenige Stimmen verfügten. Die dritte Kurie be-

stand aus Vertretern der Freien und Reichsstädte, deren Rechte und vor allem aber deren Einfluss 

jedoch relativ gering waren.  

                                                                                                                                                       

19 vgl. Aulinger, Der Deutsche Reichstag, 125-133. 

http://de.wikipedia.org/wiki/Wahlkapitulation
http://de.wikipedia.org/wiki/Wahlkapitulation
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1.2.3 Reichstagsordnung  

Während des Reichstages versammelte sich in den verschiedenen Austragungsstädten eine sehr 

hohe Anzahl an Menschen, die für lange Zeit auf engstem Raum miteinander lebten. Um in der 

Stadt für Ruhe und Ordnung zu sorgen, mussten daher strenge und genaue Regeln für das Zu-

sammenleben von Menschen mit unterschiedlichen Sprachen, Religionen, Bildung und Lebens-

gewohnheiten festgelegt werden. Das geschah mit Hilfe der Reichstagsordnung. Diese wurde im 

Namen des Kaisers vom Erbmarschall und der Stadt gemeinsam ausgearbeitet und kurz vor der 

Eröffnung von den Reichsherolden ausgerufen und in der ganzen Stadt angeschlagen
20

. Sie dien-

te als Ergänzung zum Stadtrecht und hob dieses in keiner Weise auf. Die Bestimmungen galten 

hauptsächlich für die städtischen Unterschichten sowie für die kaiserlichen und fürstlichen Die-

ner und Gefolgsleute. Ausgenommen von den Regelungen waren ï zumindest zum Großteil - der 

Adel und die Bürger der Reichstagsstadt.  

Die Reichstagsordnungen im 16. Jahrhundert sind grundsätzlich sehr ähnlich, aber sie wurden 

immer wieder ergänzt und verlängert und auf die jeweilige politische Situation angepasst. Im 

Zentrum stand die Sicherheit von Kaiser und Fürsten, aber auch der zahlreichen fremden Höflin-

ge und Soldaten. Ergänzt wurde dies durch ein allgemeines Waffenverbot und klare Feuer-

schutzbestimmungen. Weiters wurde das soziale Leben durch nächtliche Ausgangssperren, 

Spielverbote und die Ausweisung von fahrenden Leuten und Bettlern geregelt. Außerdem wurde 

die Gerichtsbarkeit geregelt. In einem zweiten ausführlichen Teil der Reichstagsordnung gab es 

eine Menge von Preisbestimmungen für Quartier, Stallungen und Mahlzeiten. Manche Reichs-

tagsordnungen verfügen über zusätzliche Urkunden, in denen man auch Preise von einzelnen 

Lebensmitteln, Holz und Tierfutter festlegte. In späteren Ordnungen kamen dann auch noch hy-

gienische Richtlinien und genaue Bestimmungen im Falle eines Ausbruches der Pest hinzu. 

1.3 Verwendete Quellen und Literatur 

Die Literatur zu den Reichtagen des 16. Jahrhunderts scheint aufgrund der Bedeutung dieser 

Versammlungen besonders auch in Religionsfragen geradezu uferlos. Die hier bearbeitete kul-

turgeschichtliche Fragestellung zu den Reichstagen wird jedoch von einem Großteil der Literatur 

lediglich am Rande gestreift. Umso wichtiger sind deswegen zwei Werke, die sich mit dem in 

dieser Arbeit behandelten Thema sehr intensiv beschäftigen: der Sammelband āAlltagsgeschichte 

                                                

20 ĂéZum dritten soll des reichs marschalh (é) dem rat in derselben reichsstat mit allen dingen ein ordnung ma-

chen, damit des reichs stende und geschickten an der zerung nit ubersatzt oder verteuert werdenéñ Wrede, 

Reichstagsakten 1521, Nr.4, 144. 
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im 16. Jahrhundertô
21

 und das āBild des Reichstagesô von Aulinger
22

, die den Kern dieser Arbeit 

bilden. Besonders wichtig waren dabei die wertvollen Quellenhinweise in diesen beiden Bü-

chern. Diese führten mich zu den wesentlichen, in dieser Arbeit verwendeten Quellengattungen: 

die bereits edierten Reichstagsakten, die edierten Städtechroniken, verschiedene Korresponden-

zen während der Reichstage und Erlebnisberichte einiger Gesandter. Ergänzt wurde dies durch 

einige zwar schon recht alte aber sehr informative Urkundenbücher. Zusätzlich verfügte ich über 

eine kleine Menge an unedierten Quellen zu einigen Reichtagen, die mir dankenswerter Weise 

zur Verfügung gestellt wurden. 

Die Reichstagsakten waren unter anderem Quelle für einen Großteil der verwendeten Reichs-

tagsordnungen. Die Akten vor 1530 verfügen leider über keine Reichstagsordnungen sondern 

lediglich über Wirtstaxen, auch diese waren jedoch eine wichtige Quelle. Ausführlicher gestalte-

ten sich die Reichstagsordnungen erst ab 1529. Ordnungen zu jenen  Reichstagen, zu denen noch 

keine Reichstagsakten erschienen sind waren weitaus schwieriger zu erhalten. Dies gelang je-

doch für 1526, 1529, 1530, 1566, 1570 und 1576. Ein weiteres Problem stellt die laufende Kür-

zung der einzelnen Reichstagsakteneditionen dar, was zur Konsequenz hat, dass gerade kulturge-

schichtlich relevante Teile, unter die auch die Reichstagsordnungen fallen, dem Rotstift zum 

Opfer fallen (so zu den Reichstagen von 1559 und 1567). Nicht auffindbar ist die Reichstagsord-

nung von 1555, auch die Nachfrage bei den Editoren des Bandes zu diesem Jahr ergab keine 

näheren Hinweise. Nicht zur Verfügung standen außerdem die Reichstagsordnungen von 1524, 

1525, 1542 (Nürnberg) und 1543. Hierzu sind noch keine Editionen der Reichstagsakten er-

schienen und die Texte konnten ohne eine den Umfang dieser Arbeit übersteigende Archivarbeit 

nicht ausfindig gemacht werden. 

Die Sekundärliteratur wurde schließlich nach zwei Aspekten ausgewählt: zum einen Reichstags-

literatur, aus der die kulturhistorisch relevanten Aspekte herausgefiltert wurden, andererseits 

aber auch kulturhistorisch- und alttagsspezifische Literatur, die auf die spezielle Situation des 

Reichstages hin untersucht wurde, aber auch als Verständnishilfe für viele reichstagsspezifische 

Themen diente. Eine Reihe von Monografien und Aufsätzen wurde als weiterführende Literatur 

erwähnt und mit in die Bibliographie aufgenommen. 

 

 

                                                

21
 Kohler, Alfred, Lutz, Heinrich, Alltag im 16 Jahrhundert. Studien zu Lebensformen in mitteleuropäischen Städ-

ten. (=Wiener Beiträge zur Geschichte der Neuzeit Bd.14, Wien 1987). 
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2 Die Planung eines Reichstages  

Die Planung eines Reichstages ist mit vier für diese Arbeit wesentlichen Aspekten verbunden: 

zum einen durch die Auswahl der Reichstagsstädte, zum anderen durch die Jahreszeit des Aus-

schreibens und die damit verbundenen Schwierigkeiten bei Anreise und Aufenthalt, drittens 

durch die Frage der Anwesenheit, insbesondere der des Kaisers und viertens durch die städti-

schen Vorbereitungen und Planungen für einen Reichstag. 

Zunächst kurz zur Frage, wie die Formalitäten eines Reichstagsausschreibens aussahen. Prinzipi-

ell stand dem Kaiser das Recht zu, Reichstage auszurufen; Karl V. hatte sich jedoch in seiner 

Wahlkapitulation dazu verpflichtet, solche Tage stets mit den Kurfürsten abzusprechen
23

. Dies 

führte zu Verhandlungen über die Notwendigkeit, aber auch über Ort und Zeitpunkt des Reichs-

tages, auf die unten genauer eingegangen wird.  Hatte man sich geeinigt, erhielt jeder Reichs-

stand ein persönliches, vom Kaiser unterzeichnetes Schreiben, in dem er vom Kaiser aufgefor-

dert wurde, den folgenden Reichstag zu besuchen
24

.  

2.1 Ortswahl 

Bei der Auswahl einer Reichstagsstadt spielten die verschiedensten inneren und äußeren Einflüs-

se eine Rolle. Ein wichtiges Kriterium bei der Auswahl war die Größe der Städte. Städte wie 

Nürnberg und Augsburg, die 20.- 40.000 Einwohner zählten, hatten es leichter bei der Unter-

bringung und Versorgung einer großen Menge Menschen, als die kleineren, dafür aber verkehrs-

technisch sehr gut gelegenen Städte Worms und Speyer (jeweils knapp unter 10.000 Einwoh-

ner)
25

. Für die Versorgungslage innerhalb der Stadt schienen jedoch nicht nur die Anzahl der 

Einwohner sondern auch die momentanen klimatischen Bedingungen (Ernteausfälle) eine Rolle 

zu spielen.
26

  

                                                                                                                                                       

22 Aulinger, Rosemarie, Das Bild des Reichstages im 16. Jahrhundert. Beiträge zu einer typologischen Analyse 

schriftlicher und bildlicher Quellen. (=Schriftenreihe der historischen Kommission bei der bayrischen Akademie 

der Wissenschaften, Schrift 18, Göttingen 1980). 
23 vgl. Aulinger, Bild des Reichstages, 167.  
24

 vgl. Aulinger, Bild des Reichstages, 170.  
25 vgl. Maschke, Die Stadt am Ausgang des Mittelalters, 4. Die Bevölkerungszahlen scheinen jedoch sehr umstritten. 

Reuter geht von circa 10.000 Einwohnern für Augsburg und etwa 7.000 für Worms und Speyer aus. vgl.  Reuter, 
Worms um 1521, 32. Kellenbenz wiederum geht von 40.000 Einwohnern in Augsburg aus. vgl. Kellenbenz, 

Augsburger Wirtschaft, 50. Auch Rajkaj geht von circa 30.000 bis 40.000 Einwohnern aus. vgl. Rajkaj, Bevölke-

rungsentwicklung, 254. Endres geht von 40.000 Einwohnern in der Stadt Nürnberg aus. vgl. Endres, Zur Ein-

wohnerzahl, 247.   
26

 vgl. Becker, Der Speyrer Reichstag von 1570, 16. In Speyer herrschte so schlimme Lebensmittelknappheit, dass 

man überlegte, den Reichstag zu verlegen.  
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Die Größe der Städte ist vor dem Hintergrund der Menge der anreisenden Personen zu sehen. 

Zunächst ist festzuhalten, wie viele Fürsten und Städtevertreter zum Reichstag erschienen, um 

die weiteren Zahlen besser einordnen zu können. Heil nennt hierzu einleuchtende Zahlen: er 

spricht von maximal sechs der sieben Kurfürsten (der 7. Kurfürst, jener von Böhmen, verlor 

durch die Heirat Ferdinands mit der Jagellonentochter und Erbin des böhmischen Königtums 

Anna seine Selbständigkeit und wurde von den Habsburgern quasi einverleibt.), von 50 bis ma-

ximal 85 Reichsfürsten und circa 30 anwesenden Reichsstädtevertretern, wobei die restlichen 

Reichsstädte meist durch die Vertreter anderer angereister und befreundeter Städte vertreten 

wurden
27

.  

Bei den Berechnungen zu den genauen Personenzahlen greifen die Forscher zu zwei verschiede-

nen Methoden, was eine erhebliche Differenzierung der Werte zur Folge hat. Die erste Methode 

versucht, das Gefolge der Reichstagesteilnehmer zu berechnen und damit auf eine ungefähre 

Gesamtzahl der Teilnehmer zu kommen. Aulinger berechnet beispielsweise für den Reichstag 

von 1566 zwischen 10.000 und 15.000 Anwesende in Augsburg, also eine kurzfristige Zunahme 

von über einem Viertel der Gesamtbevölkerung
28

. Für 1521 berechnet Reuter mindestens 10.000 

Personen, die über einen längeren Zeitraum in Worms blieben, was eine Verdoppelung der Be-

völkerung bedeutet
29

. Am Speyrer Reichstag von 1529, der sicher ein kleinerer Reichstag war, 

spricht Alter von 2.000-3.000 Anwesenden, die durch Händler, Geschäftsleute, Boten, Spielleute 

und Zuschauer ergänzt wurden. Dies ist bei einer Einwohnerzahl von circa 10.000 Menschen 

immer noch eine sehr hohe Zahl an zu versorgenden Menschen
30

. Jedenfalls waren aber alle 

Reichstage von so vielen Menschen besucht, dass dies massiv in das Leben der Stadt eingriff. 

Die zweite Methode der Berechnung versucht, die Anzahl der Reichstagsteilnehmer anhand der 

mitgeführten Pferde zu berechnen. Es lässt sich jedoch an Kohlers Berechnungsversuchen fest-

stellen, dass diese Methode nicht zu konkreten Ergebnissen führt, da Pferde für verschiedene 

Aufgaben eingesetzt wurden und sich so keine klare Relation zwischen Pferd und Mensch her-

stellen lässt
31

. Auch die zum Teil vorhandenen Verzeichnisse der Reichstagsteilnehmer lassen 

keine klaren Rückschlüsse ziehen, da sie nicht unbedingt ein Pferd pro Person sondern teilweise 

eine weit höhere Anzahl von Pferden für einzelne Personen angeben. Andere Personen wiederum 

verfügten über keine eigenen Pferde, was eine Verbindung zwischen Pferden und Personen ei-

gentlich ausschließt. Das Verzeichnis von 1566 gibt beispielsweise 1653 Pferde im Gefolge Kai-

                                                

27 vgl. Heil, Der Reichstag des 16. Jahrhunderts, 256. 
28 vgl. Aulinger, Bild des Reichstages, 174f.  
29

 vgl. Reuter, Worms um 1521, 42.  
30 vgl. Alter, von der konradinischen Rachtung, 515. 
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ser Maximilians an; davon sind 120 für den persönlichen kaiserlichen Gebrauch, die anderen 

1433 lassen sich jedoch nicht mit den 737 angeführten Personen des Verzeichnisses korrelie-

ren
32

. Ähnliche Probleme zeigen sich sowohl im Gefolge des Kurfürsten von Sachsen (296 Per-

sonen, 1055 Pferde, davon 156 Wagenpferde)
33

 als auch beim Herzog von Württemberg (86 Per-

sonen, 228 Pferde)
34

.  

Wesentlich für die Auswahl einer Reichstagstadt war außerdem neben der Menge an Menschen 

die gefasst werden konnten, die geographische Lage. Die Stadt musste gut an das Verkehrsnetz 

des Reiches angebunden sein, vorzugsweise sowohl auf dem Land- als auch auf dem Wasser-

weg
35

. Außerdem sollte die Stadt möglichst zentral gelegen sein, um keinem der Stände eine zu 

weite Reise aufzubürden. Besonders geeignet hierfür schienen sowohl Worms
36

 und Speyer im 

Rheingebiet und Regensburg an der Donau als auch Nürnberg und Augsburg, die an großen 

Straßen lagen und durch ihre Nähe zum Kaiserhof bestachen. 

Ein weiterer wichtiger Faktor bei der Bestimmung eins Austragungsortes war die Frage, ob die 

Stadt in den letzten Monaten frei von Epidemien gewesen war. So fand beispielsweise der Krö-

nungsreichstag Karls V. 1521 nicht wie traditionell vorgesehen in Frankfurt statt, da dort im Jahr 

1520/21 die Pest aufgetreten war, sondern wurde statt dessen nach Worms verlegt.
37

  

Besonders beliebt scheint die Stadt Augsburg gewesen zu sein. So schlägt Ferdinand in einem 

Schreiben an Kaiser Karl 1529 die Städte Augsburg und Regensburg für den Reichstag des 

kommenden Jahres vor
38

. In einem Brief an seinen Sohn Maximilian lobt Kaiser Ferdinand 1563 

Augsburg mit den folgenden Worten: 

ĂéDan wie euer L. selb wissen, so isst AugÇpurger gepew, des Volcks und anderer vil 

gelegenhait halber ain frolicher, anmuetiger, lustiger ort als Regenßpurg, da auch jeder-

mann pesser und statlicher underkhomen, von Wein, visch und fruchten und andern der-

gleichen victualien alles besser als zu Regenßpurg bekhomen. Und wir sonderlich pesser 

lociert sein, auch mit Jagen, Paizen und andern dergleichen kurtzweiln vil lust und ergetz-

lichait haben khonnenéñ
39

 

Interessant scheint auch die Frage, in wieweit die Städte selbst Einfluss darauf hatten, wo der 

Reichstag stattfand und ob ihnen die Wahl ihres Heimatortes immer recht war. Denn für die je-

weils ausgewählte Stadt bedeutete dies zwar einerseits eine große Ehre und man konnte auch 

                                                                                                                                                       

31
 vgl. Kohler, Wohnen und Essen, 225-227. 

32 vgl. Mameranus, Kurtze und eigentliche Verzeychnus, 13-36. 
33 vgl. Mameranus, Kurtze und eigentliche Verzeychnus, 70-78. 
34 vgl. Mameranus, Kurtze und eigentliche Verzeychnus, 107-110. 
35 vgl. Aulinger, Bild des Reichstages, 168. 
36 Zur Bedeutung von Worms als Reichstagsstadt vgl. Reuter, der Reichstag zu Worms, 1-12.  
37 In einer pfälzischen Aufzeichnung werden andere Reichstagsorte vorgeschlagen, Ăéwo es sterbens halb zu Nurn-

berg nit sein mochtéñ vgl. Wrede, Reichstagsakten 1521, Nr.1, 134. 
38 vgl. Bauer, Lacroix, Korrespondenz Ferdinands I, 526. 



 

12 

finanziell enorm von den vielen Besuchern profitieren, andererseits war aber der Kostenaufwand 

für die Adaptierung der öffentlichen Gebäude, Herbergen etc. sehr groß.
40

 Offensichtlich litt ge-

rade die Stadt Augsburg im 16. Jahrhundert unter den zahlreichen dort ausgetragenen Reichsta-

gen so stark, dass einige Ratsherren im Jahr 1553 eine Reise zum Kaiserhof nach Brüssel unter-

nahmen, um dort den Kaiser darum zu bitten, den nächsten Reichstag nicht wieder in ihrer Hei-

matstadt stattfinden zu lassen
41

. 

2.2 Terminwahl  

Die Auswahl des geplanten Zeitpunktes für den Beginn eines Reichstages spielte für alle Betei-

ligten eine wichtige Rolle. Dies galt besonders für die Reise zum und vom Reichstag aber auch 

für die Zeit dort. Der bedeutende Faktor hierbei war die Jahreszeit. Die Anreise im Winter ge-

staltete sich natürlich besonders schwierig, ebenso aber jene im Frühling, da die Straßen durch 

die Schneeschmelze aufgeweicht waren.
42

 Später Frühling und früher Sommer schienen daher 

besonders geeignet. Dasselbe galt natürlich auch für die Abreise, die möglichst im Frühherbst 

stattfinden sollte, bevor die großen Regenperioden und der Winter begannen.
43

 Die Vorbereitun-

gen für einen Reichstag nahmen für alle Teilnehmer viel Zeit in Anspruch. Deshalb kam es wie-

derholt zu Bitten auf Seiten der Fürsten, den Reichstag nicht zu schnell nach dem Ausschreiben 

beginnen zu lassen, Ăédamit churfursten, fursten und andere stende des reichs denselben desto 

bequemer besuchen mogenéñ
44

 

In den seltensten Fällen scheint man sich jedoch an diese Überlegungen gehalten zu haben, wie 

Tabelle 1 auf Seite 14 zeigt. Der tatsächliche Beginn der Reichstage des 16. Jahrhunderts fiel 

vermehrt in das Frühjahr/Sommer-Halbjahr, das Ende in den meisten Fällen in dieselbe Periode, 

der geplante Beginn fiel jedoch vermehrt in die Herbst/Winterperiode
45

. Hier ließe sich jedoch 

die These aufstellen, dass man nicht mit einem Beginn zum geplanten Zeitpunkt rechnete und 

deshalb den geplanten Beginn so legte, dass der Tatsächliche dann hoffentlich in die angenehme-

ren Jahresperioden fiel.  

                                                                                                                                                       

39 Neuhaus, Augsburger Reichstag des Jahres 1530, 191. 
40

 vgl. Aulinger, Bild des Reichstages, 183. Bekannt ist, dass zwei Gesandte 1553 nach Brüssel zu Karl V. reisten, 

um ihn zu bitten, den nächsten Reichstag nicht wieder nach Augsburg auszurufen. vgl. Häberlein, Brüder, 

Freunde und Betrüger, 178. 
41 vgl. Häberlein, Brüder, Freund und Betrüger, 178. 
42 vgl. Ohler, Reisen im Mittelalter, 26f. 
43 der Herbst eignete sich auch wegen der reichlich vorhandenen Lebensmittel nach der Ernte besonders gut. vgl. 

Ohler, Reisen im Mittelalter, 29. 
44

 Wrede, Reichstagsakten 1521, Nr.1, 135. 
45 Ein Vergleich hierzu findet sich in Tabelle 1 auf der folgenden Seite. 
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Schuld daran trug vor allem der Kaiser, der häufig seine Ankunft verzögerte, ohne den man den 

Reichstag jedoch nicht eröffnen konnte.
46

 Trotzdem baten die Kaiser wiederholt darum, weniger 

wichtige Verhandlungspunkte schon vor ihrer Ankunft zu behandeln, um die Dauer des Reichs-

tages zu verkürzen
47

. Dies war, wie der Kurfürst von Sachsen bemerkt, selten der Fall, und statt-

dessen verzögerten auch die Fürsten ihre Ankunft, da 

 Ăésollten dann wir ehe zu Speier ankommen, so tetten wir einen trefflichen, unnoturfti-

gen uncosten, nachdeme alle ding des orts teuer sein und allererst am kauf steigen wer-

denéñ
48

 . 

Die Jahreszeit war jedoch genauso für den tatsächlichen Aufenthalt in der Reichstagsstadt wich-

tig. Im Winter benötigte man große Mengen an Feuerholz, was zu Holzknappheit und damit zu 

immensen Preiserhöhungen führte. Besonders den zahleichen anwesenden Italienern und Spani-

ern muss die Kälte sehr zugesetzt haben. 

Ebenso problematisch ist auch noch die aus obiger Tabelle ersichtliche, sehr unterschiedliche, 

aber meist lange Dauer der Reichstage, die kaum vorauszusehen war und damit die Planung be-

hinderte. Diese reichte von 5 bis maximal 33 Wochen, also über acht Monate. Diese teils sehr 

lange Dauer der Reichstage hatte logischer Weise immense Auswirkungen auf die Kosten eines 

Reichstages für alle Stände. Alle diese Fakten weisen aber letztlich darauf hin, dass die Termin-

auswahl für einen Reichstag von nicht allzu großer Bedeutung war, da es zu viele Faktoren gab, 

die diese beeinflussten und veränderten.  

                                                

46 vgl. Eltz, Reichstagsakten 1544, Bd.1, Nr.10, 166. 
47

 vgl. Eltz, Reichstagsakten 1544, Bd.1, 112. 
48 vgl. Eltz, Reichstagsakten 1544, Bd.1, Nr.15, 173. 
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Reichstagsstadt Jahr 
Geplanter 

Beginn 

Tatsächlicher 

Beginn 

(Verlesung d. 

Proposition) 

Ende des 

Reichstages 

(Verlesung d. 

Abschiedes 

Dauer d. 

Reichstages 

in Wochen 

Worms 1521 6.1.1521 27.1.1521 26.5.1521 17 

Nürnberg 1522 23.3. 1522 27.3.1522 30.4.1522 5 

Nürnberg 1522/23 1.9.1522 18.11.1522 9.2.1523 12 

Nürnberg 1524 11.11.1523 14.1.1524 18.4.1524 14 

Speyer 1526 11.11.1525 25.6.1526 27.8.1526 9 

Speyer 1529 2.2.1529 15.3.1529 22.4.1529 6 

Augsburg 1530 8.4.1530 20.6.1530 19.11.1530 20 

Regensburg 1532 14.9.1531 17.4.1532 27.7.1532 15 

Regensburg 1541 6.1.1541 5.4.1541 29.7.1541 17 

Speyer 1542 - 29.12.1541 11.4.1542 15 

Nürnberg 1542 13.7.1542 21.7.1542 26.8.1542 5 

Nürnberg 1543 14.11.1542 30.1.1543 23.4.1543 12 

Speyer 1544 30.11.1543 20.2.1544 10.6.1544 16 

Worms 1545 1.10.1544 15.12.1544 4.8.1545 33 

Regensburg 1546 - 5.6.1546 24.7.1546 7 

Augsburg 1547/48 1.9.1547 1.9.1547 30.6.1548 43 

Augsburg 1550/51 25.6.1550 26.7.1550 14.2.1551 29 

Augsburg 1555 8.4.1554 5.2.1555 25.9.1555 33 

Augsburg 1559 1.1.1559 3.3.1559 19.8.1559 24 

Augsburg 1566 12.10.1565 23.3.1566 30.5.1566 10 

Regensburg 1567 9.3.1567 10.4.1567 12.5.1567 5 

Speyer 1570 22.5.1570 13.7.1570 1.12.1570 20 

Regensburg 1576 15.2.1576 25.6.1576 12.10. 1576 16 

Augsburg 1582 22.4.1582 3.7.1582 18.9.1582 11 

Tabelle 1: Die Dauer der Reichstage 1521-1582
49

 

 

 

                                                

49 Diese Tabelle wurde von Kohler übernommen und ergänzt. vgl. Kohler, Wohnen und Essen, 234. 
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2.3 Anwesenheit der Fürsten 

Den dritten Punkt, nämlich die Anwesenheit des Kaisers und der Fürsten und deren Auswirkung 

auf den Reichstag soll hier nur kurz angeschnitten werden. War der Kaiser nicht selbst anwe-

send, hatte dies meist weitreichende Konsequenzen. Es bedeutete, dass die Anzahl der persönlich 

anwesenden Stände sich wesentlich verringerte, da die meisten Fürsten keine Notwendigkeit 

sahen, persönlich zu erscheinen und hofften, damit eine Menge Geld zu sparen. Die Abwesenheit 

des Kaisers konnte auch ein quasi nicht Zustandekommen eines Reichstages auslösen, wie dies 

vor allem in den Regimentsreichstagen der 1520er Jahre der Fall war. Diese Problematik trifft 

jedoch nicht für jeden Reichstag in gleichem Maße zu. Besonders König Ferdinand gelang es 

zumindest 1542, einen Reichstag ohne den Kaiser zu veranstalten, der gut besucht war.  

Verminderte sich die Anzahl der anwesenden Stände, vor allem der höheren Stände, so hatte dies 

einige Konsequenzen. Die Feste und Feierlichkeiten rund um den Reichstag fielen spärlicher aus, 

Quartier- und Lebensmittelversorgung gestalteten sich sehr viel leichter da die Anzahl der Per-

sonen am Reichstag sich stark verringerte; die Anzahl der Teilnehmer nahm quasi auf alle in der 

Arbeit besprochenen Themen einen starken Einfluss. 

Auch wenn der Kaiser selbst am Reichstag teilnahm, bedeutete dies nicht automatisch, dass alle 

Stände persönlich den Tag besuchten. Um eine große Anzahl der Stände zur Reise zum Reichs-

tag zu bewegen, verfasste der Kaiser meist schon gemeinsam mit dem Ausschreiben ein persön-

liches Schreiben an die wichtigsten Fürsten: 

ĂéNeben unserm ausschreiben auf unsern kurtz furgenomen reichstag, so wir jetzo an 

dein L., auch an andre Kff. Ff. und gemaine stende des Reichs, gefertigt haben, dweil 

uns, dem hl. Reiche und sonderlich teutcher nation an solchem tage mergliche und vil ge-

legen ist und die notdurft erfordern will, das dein L., auch ander churfursten, in aigen per-

sonen auf solchen angesetzten tag ankumen und erscheinen, so begern wir an dieselb L. 

mit gendigem und freuntlichem vleis, (é) alhie gewisslich aufsein und auch in aigner 

person darauf komen werden (é) und ye kainswegs aussenbleibenéñ
50

 

Eine detaillierte Beschreibung der Anwesenheitsfrage der Fürsten findet sich in Kapitel 3. Die 

politische Bedeutung der Anwesenheit vor allem höherer Stände lässt sich aber bereits unschwer 

aus dem Schreiben des Kaisers erkennen.  

2.4 Städtische Vorbereitungen 

Die Stadt, in der der Reichstag stattfinden sollte, übernahm eine große Ehre aber gleichzeitig 

auch eine riesige Verantwortung. Im Kern aller Vorbereitungen der Reichstagsstadt stand dabei 

                                                

50 Aulinger, Reichstagsakten  1532, Bd.1, Nr.2, 215.  
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die Ăéreibungslose Fortführung des täglichen Lebenséñ
51

 trotz der zahlreichen anwesenden 

Gäste. In diesem Kapitel sollen die städtischen Vorbereitungen auf den Reichstag nur kurz ange-

rissen werden. Die meisten hier angeführten Themen werden auch in anderen Kapiteln bespro-

chen, es scheint jedoch an dieser Stelle zum besseren Verständnis wichtig, einen Überblick über 

alle Themen zu geben. 

Ein wesentlicher Bestandteil der städtischen Vorbereitungen auf den Reichstag war die Zusam-

menstellung verschiedener Verordnungen, die das Zusammenleben der unzähligen Menschen für 

die Dauer des Reichstages regelten. Hierzu zählten die Reichstags- und/oder Herbergsordnung, 

aber auch Erlässe zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung sowie Ordnungen zum Schutz 

vor der Pest. Diese wurden meist von der Stadt verfasst und auf die jeweiligen Bedingungen in 

der Stadt angepasst zu sein, dann jedoch vom Kaiser und im Namen des Kaisers erlassen und 

verkündet. Eine ausführliche Beschreibung dieser Verordnungen findet sich in den Kapiteln 5 - 

7. 

Die wahrscheinlich schwierigste Frage in der Vorbereitungszeit war die Verteilung von Herber-

gen an die anreisenden Stände und den Kaiser. Zunächst forderte der Rat die Bürger dazu auf, 

ihre Herbergen und Häuser aufzuräumen und herauszuputzen. Dann wurde einen genaue Liste 

aller verfügbaren öffentlichen und privaten Herbergen zusammengestellt
52

. Bei der Herbergsver-

teilung kam es immer wieder zu Kompetenzkonflikten zwischen der Stadt, dem Reichserbmar-

schall und den Furieren, also den mit der Herbergssuche beauftragten Gesandten der jeweiligen 

Fürsten und insbesondere des Kaisers
53

. Besonders problematisch gestaltete sich die Herbergssu-

che in den kleineren Reichstagsstädten. In Speyer wurden im Jahr 1542 lediglich 812 Häuser für 

bewohnbar erklärt, eine Zahl, die sich auch im Jahr 1570 nicht wesentlich verändert haben 

wird
54

. Am Beginn des Reichstages 1570 war die Quartiernot so groß, dass es für die dem Kaiser 

folgenden Gesandten keine Unterbringungsmöglichkeiten mehr gab
55

. Im Vergleich zu den obi-

gen Zahlen gab es 1566 in Augsburg allein für die Kurfürsten 83 Häuser, 118 Stuben, 53 Kam-

mern, 338 Betten und 526 Stellplätze für Pferde
56

. 

Neben den Herbergen mussten auch Räumlichkeiten für die Verhandlungen zur Verfügung ge-

stellt werden. Hierbei brauchte man neben den Versammlungsräumlichkeiten auch noch Platz für 

                                                

51 vgl. Aulinger, Reichsstädtischer Alltag, 261. 
52 In Speyer 1570 wurde dafür eine Kommission bestehend aus drei Bürgern und dem Stadtschreiber zusammenge-

stellt. vgl. Becker, Der Speyrer Reichstag, 13. 
53 Diese beschreibt beispielsweise Reuter, Worms um 1521, 42f. Für Details siehe Kapitel 5.2.1 
54 Trotzdem forderte der Landgraf von Hessen 1570 eine große Wohnung und Unterkunft für 300 Pferde und der 

Kurfürst von Mainz nahm für sich ganze vierzehn Häuser in Anspruch vgl. Becker, Der Speyrer Reichstag, 14.  
55

 vgl. Becker, Der Speyrer Reichstag, 14.  
56 vgl. Lanzinner, Heil, Reichstagsakten 1566, Bd.1, 89.  
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Kanzlisten und Sekretäre vor allem der Reichskanzlei. Dafür wurde neben den Räumen der Stadt 

wie Rathaus und Zunftstuben, auch der kirchliche Bereich in Anspruch genommen. Alle Reichs-

tagsstädte des 16. Jahrhunderts mit Ausnahme Nürnbergs waren gleichzeitig Bischofsstädte. Die 

Bischöfe verfügten über einen selbständigen Herrschaftsbereich innerhalb der Stadt und dadurch 

über eine Anzahl von Räumlichkeiten, die während der Reichstage zur Verfügung gestellt wer-

den konnten
57

.  

Zusätzlich zur Unterbringung der Reichstagsbesucher und der Adaptierung der Quartiere und 

Verhandlungsräume wurden auch andere Flächen der Stadt vor Beginn des Reichstages renoviert 

und verändert. So ließ man in Speyer 1570 beispielsweise mehrere Straßen pflastern, Ställe her-

richten und eine Wagenhütte für den kaiserlichen Hofstall errichten
58

. Auch 1550 ließ man in 

Augsburg zahlreiche Ställe und Häuser herrichten
59

. In Nürnberg verlegte man 1522 den Fi-

schermarkt an einen anderen Ort, um Platz für das Reiten und Stechen der Fürsten zu schaffen
60

. 

1529 ließ man in Speyer Bauholz aus dem Schwarzwald holen, um Ställe und Baracken zur Auf-

nahme von Pferden und Menschen zu errichten
61

. 

Die hier erwähnten Vorbereitungen waren also nicht nur zeit- sondern auch sehr kostenaufwän-

dig. Wie schwierig sich die Vorbereitungen für die Stadt oft gestalteten zeigt auch ein Schreiben 

des Kaisers nach Augsburg im Jahr 1550, in dem er die Stadt mit Nachdruck zur Schaffung guter 

Voraussetzungen für den Reichstag aufforderte:  

ĂéDieweil sich dann entlich zu fursehen, das auf solchen tag ain treffenlich anzal volcks 

zusamenkomen wirdet und villeicht ain zeitlang beyeinander pleiben mochte, derhalen 

die notturft erfordert, zeitlich und statlich fursehung zu thun, damit an herberg, profiandt 

und anderer notturft kein mangel erschiene, demnach vermanen wir euch hiemit gnedig 

und ernstlich, das ir euch umb solches alles, wie obsteet, sovil immer möglich bey euren 

genachparten und anderen stenden zeitlich bewerbet und dermassen desgleichen mit stal-

lung, bettstat, fueterung und allem andern, das man zur underhaltung ainer solchen menig 

volcks bedurftig ist, gefast machet é
62
ñ 

Die Stadt war überdies für die Sicherheit der Reichstagsbesucher verantwortlich. Dies stellte in 

vielerlei Hinsicht ein großes Problem dar. Zum einen war es quasi unmöglich, eine klare Ge-

richtshoheit für alle Reichstagsbesucher festzustellen. Hier überschnitten sich die Kompetenzen 

der Stadt mit denen des Kaisers als obersten Richter des Reiches, aber auch mit denen der Fürs-

                                                

57 So beispielweise in Worms 1521. vgl. Reuter, Worms um 1521, 47. 
58 vgl. Becker, Der Speyrer Reichstag, 15. 
59 vgl. Chroniken XXXII, 202-204. 
60 vgl. Wrede, Reichstagsakten 1522, 40f. 
61

 vgl. Alter, Von der konradinischen Rachtung, 516. 
62 Eltz, Reichstagsakten  1550, Bd.1, Nr.7, 95. 
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ten, die sich für ihr eigenes Gefolge verantwortlich fühlten
63

.  Ein weiteres Problem war das 

teilweise hohe Aufkommen von Gewalt, das in Kapitel 7 beschrieben werden soll.  

Um besser für Sicherheit sorgen zu können, gab es für große Menschenansammlungen die 

Möglichkeit, Seitenstrassen durch das Anbringen von Ketten abzuriegeln und so beispielsweise 

den reibungslosen Einzug des Kaisers zu ermöglichen
64

. Solche Ketten wurden vor den Reichs-

tagen also stets kontrolliert und notfalls ersetzt
65

, konnten sie doch zusätzlich bei Aufruhr auch 

einzelne Stadtteile isolieren. Außerdem wurde bereits einige Monate vor Beginn des Reichtages 

die nötige Ausstattung der Bürger besichtigt:  

ĂéUnd soll sich ein ider mit harnisch und gewere vorsehen, damit in besichtigung des-

selben der rate by nymants mangel erfindeéñ
66

 

Vor Beginn des Reichstages wurden allen Bürgern noch einmal die wichtigsten Gesetze vorge-

tragen, insbesondere die Feuerordnung, die wesentlich zum Überleben zahlreicher Menschen 

beitragen konnte
67

.  

Um die Sicherheit der Reichstagsteilnehmer besser gewährleisten zu können aber auch um die 

anwesenden Personen möglichst zu reduzieren, wurden eine Reihe von Menschen vor dem 

Reichstag der Stadt verwiesen. Dazu zählten Arme und Kranke, Sieche und Bettler, aber auch 

Juden
68

, Spielleute und Prostituierte und überhaupt alle, die nicht direkt für die Abhaltung des 

Reichstages notwendig waren. Zur Eindämmung von Krankheiten wurden neben einigen hygie-

nischen Bestimmungen auch die ersten Kanalisationssysteme entwickelt, die die großen Mengen 

des während des Reichstages aufkommenden Mistes besser beseitigen konnten
69

. 

Für die Reichstagsstadt stellte sich die Frage, wie die Sicherheit kontrolliert werden sollte. Dafür 

wurden alle Bürger zur Wache und anderen sicherheitsrelevanten Aufgaben herangezogen
70

. Da 

die Anzahl der Bürger für die Wache häufig nicht ausreichte, wurden diese durch Söldner ent-

weder ersetzt (dafür musste jedoch der nicht zur Wache bereite Bürger aufkommen) oder er-

gänzt. Eine Quelle von 1530 zeigt, dass auch die Ratsherren der Stadt, also die höchstgestellten 

Bürger, persönlich Tag und Nacht Wache stehen mussten: 

                                                

63 vgl. Kapitel 7. 
64 So beispielsweise 1530, wo der Rat von Augsburg zahlreiche neue Ketten anbringen ließ, die jedoch später auf 

Befehl des Kaisers wieder entfernt wurden. vgl. Chroniken XXV, 363. 
65 vgl. Aulinger, Reichsstädtischer Alltag, 267. 
66 Beratschlagung, 3v. 
67 Details hierzu finden sich in Kapitel 7. 
68 Die Stadt Nürnberg bittet 1522 den Marschall von Pappenheim eigens, keine Juden mitzubringen um Meuterei 

und Falschmünzerei zu verhindern. vgl. Wrede, Reichstagsakten 1522, 41f. 
69 Auch hierzu vgl. Kapitel 7. 
70

 vgl. Aulinger, Reichsstädtischer Alltag, 266. Ein anderes sicherheitsrelevantes Thema war beispielsweise der 

Feuerschutz und die Feuerwehr.  
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Ăéund es war auch in der ordnung, so ain rhatt gemacht, dass alwegen ain zwelfer des 

grossen rhats auf dem Berlachthurn sein muost und sunst auch under jedem haupthor ain 

zwelfer, und darzu wurden auch genomen alle tag 2 von der herrentrinckhstuben und 

zwen von der Kauffleittrinckhstuben, die muosten auch under den vier hauptthoren sein 

des tags also dass alwegen bei den zwelfern ainer von ainer Trinckhstuben sein mu-

osté
71
ñ 

Dies zeigt eine hohe Belastung der Bürger, die nur schwerlich ihrem gewohnten Beruf nachge-

hen konnten, wenn sie zur Wache eingeteilt waren, und lässt auch eine nicht nur positive Stim-

mung der Bürger gegenüber den Reichstagen erahnen
72

. Deshalb, aber auch besonders wegen der 

häufigen Lebensmittelknappheit und den daraus resultierenden hohen Preisen, legte die Stadt 

meist besonderen Wert darauf, dass am Ende des Reichstages  Ăéalle diejenigen, so nit burger 

oder inwoner alhie seind, die nichts hie zu schaffen oder zu handeln haben, sich innerhalb 24 

stunden aus diser stat thuné
73
ñ. Nicht zuletzt aus dieser Quelle lªsst sich erahnen, wie zahlreich 

und schwierig die städtischen Vorbereitungen und Arbeiten während eines Reichstages für die 

jeweilige Reichstagsstadt waren.  

 

 

 

3 Die Reise zum Reichstag 

War der Reichstag ausgeschrieben und ein Datum dafür festgelegt, begannen bei allen Ständen 

Vorbereitungen für die Anreise. Man musste nun eine Reiseroute planen, Fortbewegungsmittel 

und Unterkunft sowie Lebensmittel und Futter für die Reise requirieren, und ein Quartier in der 

Reichstagsstadt selbst finden. Die Reiseumstände waren für alle Stände schwierig, egal  

Ăéob es sich dabei um die meist klein gehaltenen und sparsamen Gruppen der reichs-

städtischen Vertreter oder die zum Teil mit großem Aufwand und Gefolge reisenden 

F¿rsten handelteéñ
74

  

Zunächst stellte sich die Frage, ob der jeweilige Stand persönlich zum Reichstag reiste. Falls dies 

nicht der Fall war, schickte man Gesandte; Städte schlossen sich auch zusammen und schickten 

einen Gesandtschaft in Vertretung für mehrere Städte zum Reichstag. Die persönliche Anwesen-

heit der Fürsten war von unterschiedlichen Faktoren abhängig: Wie war die politische Lage im 

eigenen Territorium, gab es größere Probleme, die die Anwesenheit des Fürsten verlangten? 

Kam der Kaiser selbst zum Reichstag und war damit die persönliche Anwesenheit wichtig? 

                                                

71 Chroniken XXV, 366. 
72 Zum Beweis dafür dient ein eigens vom Herzog von Alba ausgesprochenes Recht eines Augsburger Bürgers, 

beim nächsten Reichstag keine Gäste aufnehmen zu müssen. vgl. Häberlein, Brüder, Freunde und Betrüger, 114. 
73 Chroniken, XXXII, 360. 
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Wollte der Fürst überhaupt auf den Reichstag fahren oder hielt er es für politisch besser, abwe-

send zu sein
75

? Hier gab es unterschiedliche Möglichkeiten. Hatte man nicht die Macht oder den 

Mut, schlichtweg abzusagen (was in den seltensten Fällen vorkam) so täuschte man Alter, 

Krankheit
76

 oder politische Gegebenheiten vor. Mutiger war da Kurfürst August von Sachsen, 

der sich über das Ansinnen des Kaisers, persönlich auf dem Reichstag zu Speyer 1570 zu er-

scheinen āverwundertô zeigte und die Ablehnung mit den hohen Kosten, welche die Verhand-

lungsgegenstände des Reichstags nicht rechtfertigten, begründete. Außerdem habe er vom Kaiser 

die ausdrückliche Zusage erhalten, dass er diesmal wegen der Summen, die er beim Reichstag 

von 1566 aufwenden musste, nicht zum Reichstag erscheinen müsse
77

. Besonders für junge Ade-

lige stellte der Reichstag aber auch eine Gelegenheit dar, die Welt und das Leben am Hof kennen 

zu lernen
78

. Für die anderen Anwesenden konnte die Abwesenheit eines wichtigen Fürsten 

schwierige Folgen haben, weshalb auch der Kaiser immer wieder versuchte, alle Stände zu über-

reden, persönlich am Reichstag teilzunehmen
79

.  

Wie oben bereits angedeutet war eine alles umfassende Frage schließlich die der Kosten. Ein 

Zug, bei dem der Fürst persönlich dabei war, war um ein vielfaches kostspieliger, als eine Ge-

sandtschaft
80

. Dies bezog sich nicht nur auf die Reisekosten, sondern auch auf die Kosten am 

Reichstag selbst. Gerade im 16. Jahrhundert, das zahlreiche, oft Monate dauernde Reichstage 

aufweist, war diese Frage von besonderer Wichtigkeit.  

3.1 Vorbereitungen in der Reichstagsstadt 

War die persönliche Reise des Fürsten beschlossen, begann eine oft Monate dauernde Planungs-

phase. Diese lief auf mehreren Ebenen ab. Zum einen wurden Gesandte ausgeschickt, die sich 

um den reibungslosen Ablauf der Reise und um Quartier und Versorgung auf dem Reichstag 

                                                                                                                                                       

74 Eltz, Reise zum Reichstag 199.  
75 Dies wurde noch durch die Frage der Sicherheit, besonders in Zeiten der konfessionellen Spaltung, ergänzt. vgl. 

Mentz, Johann Friedrich der Großmütige, 284f.  
76 Nebenbei war es tatsächlich immer wieder einigen Fürsten aus Alters- und Krankheitsgründen unmöglich, am 

Reichstag zu erscheinen, so beispielsweise dem Kurfürst von Brandenburg am Reichstag 1570. vgl. Becker, Der 

Speyrer Reichstag, 10. Anders 1546, als der Kurfürst von Sachsen körperliche Schwächen vorschob, um nicht 

auf dem Reichstag erscheinen zu müssen. vgl. Aulinger, Reichstagsakten 1546, Nr.12, 90f. 
77 vgl. Lanzinner, Reichstagsakten 1570, Bd.1, 121. 
78 So lässt Herzog Moritz von Sachsen 1541 seinen Vater wissen, dass er auf jeden Fall zum Reichstag geht, egal ob 

als Vertreter für seinen Vater oder mit seinem Schwiegervater und nur, um die Welt zu sehen. vgl. Herrman, 

Korrespondenz Moritz von Sachsen, Bd. III, 99f. 
79 So auch 1532, wo der Kaiser am Weg nach Regensburg erfolglos versuchte, die Kurfürsten von Köln und Trier 

zur Anwesenheit auf dem Reichstag zu bewegen. vgl. Aulinger, Reichstagsakten 1532, Bd.1, 124. 
80

 Diese hohen Kosten könnten auch die Entwicklung des Reichstages von einem Fürstentag hin zu einem Gesand-

tenkongress unterstützt haben. vgl. Luttenberger, Reichspolitik, 25. 
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kümmern sollten.
81

 Gleichzeitig fanden zahllose Vorbereitungen im Territorium des Fürsten 

statt, die in Wechselwirkung zu denen der Gesandten standen. 

Die ausgeschickten Gesandten, Furiere genannt, hatten sich um zwei Dinge zu kümmern. Zum 

einen musste die Reiseroute ausgekundschaftet ï dies inkludierte Sicherheit, Landfrieden, Stra-

ßenzustände etc. ï und Quartiere und Versorgung für unterwegs gesichert werden. Zum anderen 

musste in der Reichstagsstadt selbst für Quartier und Versorgung gesorgt werden. Da beides auf-

grund der großen Menschenmengen in der Stadt aber auch auf den Reiserouten möglichst schnell 

geschehen musste um āgute Plªtzeô zu bekommen, scheint es logisch, dass diese Arbeit von den 

Vorbereitungen im heimischen Territorium getrennt wurde. Meist gab es hier schon eine Reihe 

von Erfahrungswerten und Organisationsmodellen, auf die die Organisatoren der Reise zurück-

greifen konnten
82

. Dies mag auch ein Grund sein, warum die Reichstage des 16. Jahrhunderts 

immer wieder in denselben Städten stattfanden, da hier die Beteiligten bereits wussten, welche 

Aufgaben sie erwarteten.  

Zu den zahlreichen Aufgaben der Furiere zählte ein ganzer Katalog an Fragen, der für die Anrei-

se zum Reichstag beantwortet werden musste. Dabei ging es um die Beschaffenheit der Wege, 

die Abstände von Nachtlager zu Nachtlager, Ersatzrouten und mögliche Schiffsrouten, die gän-

gigen Münzen aber auch eventuelle Seuchen
83

.  

Waren die Furiere in der Reichstagsstadt angelangt, so fanden sie einen festen Organisationsplan 

vor, der von der gastgebenden Stadt und dem Reichserbmarschall abhing. Der Reichserbmar-

schall - eigentlich war der Kurfürst von Sachsen Inhaber dieses Amtes, hatte es jedoch erblich 

auf die Familie Pappenheim übertragen - hatte sich gemeinsam mit der austragenden Stadt um 

die Organisation des Reichstages zu kümmern
84

. Die Ratsherren der Stadt hatten bereits sämtli-

che Wirts- und Privathäuser der Stadtbürger untersucht und erfasst, um eine halbwegs gerechte 

Verteilung der Quartiere zu ermöglichen. Hierbei spielte unter anderem die Frage eine Rolle, ob 

einzelne Häuser in letzter Zeit von Krankheiten befallen gewesen waren
85

. Zusätzlich erschienen 

natürlich die Furiere der anderen Stände und die kaiserlichen Furiere, die nun alle die bestmögli-

chen Quartiere für ihre Herren suchten. Bei der Einquartierung kam es wiederholt zum Streit um 

die besten Unterkünfte und auch zu Kompetenzstreitigkeiten zwischen dem Reichserbmarschall, 

                                                

81 vgl. Eltz, Reise zum Reichstag, 200f.  
82 vgl. Eltz, Reise zum Reichstag, 204.  
83 vgl. hierzu die bei Eltz wiedergegebenen Auftragsbrief zur Erkundung der Reiseroute des Pfalzgrafen von Pfalz-

Neuburg von 1611. Eltz, Reise zum Reichstag, 212. 
84 vgl. Förstemann, Urkundenbuch Bd.1, Nr.13 und 14. Zwei Auftragsschreiben des Kurfürsten an Johann von Pap-

penheim und an die Stadt Augsburg. 
85

 Es findet sich eine genaue Liste der von der Pest befallenen Häuser in Speyer für den Reichstag von  1544. vgl. 

Eltz, Reichstagsakten 1544, Bd.1, Nr.7, 162. 
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der Stadt und den kaiserlichen Furieren, die immer wieder eigenmächtig Quartiere requirierten 

oder zuteilten
86

.  

Zunächst galt es f¿r die Gesandten, das wichtigste Problem zu lºsen: es musste eine, Ăéden Er-

fordernissen des fürstlichen Hofstaates und dessen Gefolge adäquate Unterkunft gefunden wer-

denéñ.
87

 Dies waren in den meisten Fällen Privathäuser, die wenigen öffentlichen Herbergen 

versuchte die Stadt für kurzfristig Anwesende freizuhalten. Oft wählte man dabei Quartiere aus, 

die schon an vorherigen Reichstagen benutzt worden waren und von denen man wusste, dass sie 

einigermaßen bequem waren. Ebenso interessant war die Lage des Quartiers, wobei sich hier 

eine Art Lagerbildung zeigte. Man wollte in der Nähe jener Stände wohnen, denen man politisch 

und religiös am nächsten stand, wodurch man auch leichter Sonderverhandlungen am Rande des 

Reichstages abhalten konnte. 

Über die Quartiere wurde dabei zum einen mit der Stadt, vor allem aber mit privaten Hausbesit-

zern verhandelt. Die Wahl eines Quartiers musste schließlich vom Reichserbmarschall geneh-

migt werden. Dann schlugen die Furiere das Wappen ihrer Herren an das Haus, das somit als 

reserviert galt. Hatte man ein angemessenes Quartier gefunden, wurde sogleich mit verschiede-

nen Adaptionsarbeiten und zusätzlichen Einkäufen begonnen. Auf diese Arbeiten, sowie auf die 

konkreten Lebensumstände auf dem Reichstag, wird in Kapitel 5 näher eingegangen.  

Zusätzlich musste man sich um die nötigen Stallungen kümmern. War die Menge der Menschen, 

die den Reichstag besuchten, schon enorm, so wurde diese von der Anzahl der Pferde noch weit 

übertroffen. Viele Pferde wurden deshalb, und auch aus Kostengründen in den umliegenden Dör-

fern der Reichstagsstadt untergebracht. Auch die Gärten und Wiesen der Vorstädte wurden zu 

Pferdestallungen umfunktioniert. Allerdings lassen sich hier doch auch einige Einschränkungen 

machen: einerseits verfügten letztlich nur die höheren Stände über große Mengen an Pferden. 

Andererseits sandten die Stände, städtischen Gesandten und Botschaften der nicht anwesenden 

Stände, wenn ihre Heimat nicht allzu weit entfernt lag, viele ihrer Pferde nach dem pompösen 

Einzug in die Stadt wieder nach Hause. So führte der Kurfürst von Sachsen 1530 für sich und 

seine Räte und Edelleute neben gemieteten Wagenpferden knapp 300 Pferde mit, von denen vie-

                                                

86 so beispielsweise 1544, wo der Rat der Stadt Speyer in einem Schreiben den Kurfürsten von Sachsen darauf hin-

wies. vgl. Eltz, Reichstagsakten 1544, Bd.1, Nr.9, 164. Auch 1530 verhielten sich die kaiserlichen Furiere 

Ăévast strenckhlich gegen den leithen, handelten mit gewaltéñ, wie es Ăénie zu Augsburg auf reichstªgen 

erhert ist wordenéñ Chroniken XXV, 367.  
87 vgl. Eltz, Reise zum Reichstag, 201. 
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le nach dem Einzug wieder nach Hause geschickt wurden
88

. Auch die Gesandten von Würzburg 

schickten einen Teil ihrer Pferde und Kutschen wieder nach Hause
89

. 

Mit der Quartierbesorgung war die Arbeit für die Furiere noch nicht getan. Sie mussten sich nun 

auch noch um die Versorgung mit Lebensmitteln, Holz und Futter für die Pferde kümmern. Um 

eine regelmäßige Versorgung mit frischen Lebensmitteln zu ermöglichen, traten die fürstlichen 

Furiere mit Metzgern, Bäckern, Fischern etc. in Verbindung, um mit ihnen, bevor die Preise am 

Beginn des Reichstages ins Astronomische stiegen, preisliche Vorteile auszuhandeln.
90

 Der Kur-

fürst von Sachsen schickte hierfür extra einen Koch mit den Furieren nach Augsburg, Ăédarmit 

in dem einkauffen sovil richtiger gehandelt und in vorwarung undirgezogen und geordenet wer-

deéñ
91

 Ähnlich versuchte man auch mit den Bauern der Umgebung zu verhandeln, die für Holz 

und Viehfutter sorgen konnten. Auch die Gärten rund um die Stadt dienten während der Reichs-

tage wahrscheinlich nicht mehr nur zur Eigenversorgung der Besitzer, sondern es wurde alles, 

was darin wuchs, verkauft.
92

  

3.2 Vorbereitungen im eigenen Territorium 

Parallel zu den Arbeiten in der Stadt liefen gleichzeitig auch im Territorium des Fürsten unzähli-

ge Vorbereitungen. Alles, was man am Reichstag für die fürstliche Hofhaltung benötigte, musste 

entweder mitgebracht
93

 oder in der Reichstagsstadt und dessen Nähe besorgt werden. Hier stellte 

sich nun eine Kosten-Nutzenfrage: War es sinnvoller die Dinge einen weiten und mühsamen 

Weg mit zu tragen, und die Kosten für den Transport auf sich zu nehmen oder war es besser, die 

Sachen, die man benötigte, zu einem meist weit höheren Preis in der Reichstagsstadt selbst zu 

kaufen? Diese Frage wurde durch verschiedene Faktoren beeinflusst: die Preise in der Reichs-

tagsstadt, die Nähe des eigenen Territoriums zu dieser Stadt und die Verkehrsanbindung (Flüsse 

eigneten sich weit besser zum Warentransport
94

), sowie die Frage der Verfügbarkeit im eigenen 

Territorium. Vorräte wurden deshalb im großen Stil aufgekauft beziehungsweise von den Unter-

tanen in Form von Abgaben abverlangt
95

. Teile der Versorgung verliefen ï wenn möglich ï auch 

während des Reichstages über das eigene Territorium. Außerdem brachten Fürsten aus nahe ge-

                                                

88
 vgl. Förstemann, Urkundenbuch, Bd.1, Nr.8B, 29.  

89 vgl. Eltz, Reichstagsakten 1544, Bd.2, Nr.83, 744. 
90 vgl. Eltz, Reise zum Reichstag, 203. 
91  Förstemann, Urkundenbuch, Bd.1, Nr.8C, 35. 
92 vgl. Reichart, Alltagsleben, 16. 
93 Die galt natürlich nur für relativ unverderbliche Lebensmittel wie Brot Schmalz Käse und Pökelfleisch und Futter. 

Aber auch lebendes Vieh wurde zum frischen Verzehr in die Reichstagsstadt gebracht. vgl. Eltz, Reise zum 

Reichstag, 204.  
94 vgl. Ohler, Reisen im Mittelalter, 54f.  
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legenen Territorien häufig mehr Lebensmittel mit, wenn diese gerade in größeren Mengen vor-

handen waren, um sie zu höheren Preisen am Reichstag zu verkaufen
96

. 

Zusätzlich musste der Fürst alle seine Begleiter mit neuen Kleidungsstücken ausstatten, die 

selbstverständlich dem Rang des Herrn entsprechen mussten und außerordentlich kostspielig sein 

konnten.
97

 Große Teile des persönlichen Hausrates, wie Geschirr, Silber, teilweise auch Möbel, 

Teppiche und Betten des Fürsten wurden mitgeführt, um diesem einen angenehmen und ange-

messenen Aufenthalt und eine ordentliche Hofhaltung inklusive größerer Feste zu ermöglichen. 

Auch alle wichtigen Dokumente und Urkunden des Fürsten wurden in die Reichstagsstadt mit-

genommen.  

Hier scheint es sinnvoll, sich einmal die ungefähre Anzahl der Personen, die einen Fürsten zum 

Reichstag begleiteten, vor Augen zu führen, um die Dimension einer solchen Reise besser ver-

stehen zu können. Mitgeführt wurden unter anderem der fürstliche Hofstaat bestehend aus Gra-

fen, Herren und Landadel, ebenso Räte und Kanzlisten und das Gesinde. Zusätzlich begleiteten 

vor allem während der Reformationsreichstage einige Geistliche und deren Gefolge den Zug. 

Außerdem wurden Bedienstete wie Köche oder Schneider extra für den Reichstag engagiert. 

Aber auch für die fürstliche Unterhaltung zuständige Musikkapellen, Spielleute und auch Prosti-

tuierte fuhren oder gingen im Zug mit. Begleiteten Damen der Familie den Fürsten, hatten diese 

ihren eigenen Hofstaat mit sich. Neben all diesen Menschen begleiteten den Zug auch noch eine 

größere Menge Kutschen, Wägen und vor allem Pferde. Der Bischof von Trient, ein etwas weni-

ger wichtiger Reichsfürst brachte zum Reichstag von 1532 circa 75 Personen und 66 Pferde nach 

Regensburg
98

. Eine besonders große Anzahl von Personen brachte der Kurfürst von Sachsen 

1530 zum Reichstag nach Augsburg
99

. Ganz anders die Gesandtschaften. Die Räte des Bischofs 

von Würzburg, die 1544 ohne ihren Herrn am Reichstag erschienen, brachten es lediglich auf 

eine Gesamtzahl von dreizehn Personen und vier Pferden.
100

 Bei den Reichsstädtischen Gesand-

ten gab es unterschiedlich große Gesandtschaften, was vor allem die jeweilige Bedeutung der 

Städte widerspiegelte. So war der braunschweigsche Gesandte, der noch drei weitere Städte ver-

trat, 1532 mit lediglich vier Pferden, von denen er zwei nach der Ankunft zurückschickte, und 

                                                                                                                                                       

95 vgl. Eltz, Reise zum Reichstag, 205.  
96 vgl. Eltz, Reise zum Reichstag, 207. 
97 vgl. Eltz, Reise zum Reichstag , 218. 
98 vgl. Aulinger, Reichstagsakten 1532, Bd.1, Nr.25, 284-286. 
99 Es war mir nicht möglich, eine genauere Rechnung aufzustellen, die Auflistung der Personen deutet allerdings auf 

mehrere hundert Reisende hin. 
100 vgl. Eltz, Reichstagsakten 1544, Bd.2, Nr. 83, 746. 
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einem Knecht unterwegs
101

. Ganz anders die Reichsstadt Straßburg, die 1529 nach Speyer vier 

Gesandte, 15 Pferde, zwei Diener und drei Pferdeknechte schickte
102

. 

Die letzte entscheidende Frage vor dem Beginn der Reise, war der tatsächliche Abreisezeitpunkt. 

Dies war eine schwierige Angelegenheit, da man zum einen wusste, dass der Reichstag fast nie 

pünktlich begann, man aber auch nicht zu spät, also nach dem Kaiser eintreffen wollte. Anderer-

seits wollte man aber auch nicht zu früh in der Reichstagsstadt ankommen, um die Kosten für 

den Aufenthalt nicht noch weiter nach oben zu treiben.
103

 Außerdem konnte sich die Reisedauer 

unter Umständen verlängern. 

3.3 Die eigentliche Reise 

Wie gestaltete sich aber die tatsächliche Reise zum Reichstag? Über Reisen von größeren Zügen 

zum Reichstag weiß man relativ wenig, deshalb soll hier vor allem die allgemeine Reiseliteratur 

herangezogen werden, die sich jedoch recht gut auf die spezielle Reichstagssituation übertragen 

lässt. Der Ablauf einer Reise war, wie schon oben erwähnt, von einer Reihe unterschiedlicher, 

aber eng miteinander verknüpfter Faktoren abhängig. 

Zunächst galt es, die richtige Route zu wählen. Es war ratsam, möglichst lange durch eigenes 

Territorium zu reisen, da dort sowohl Quartier als auch Versorgung einfacher zu erhalten waren. 

Die Route wählte man meist nach Erfahrungswerten, allerdings auch danach, ob man auf dem 

Weg durch feindliches Territorium ziehen musste.
104

 Die Umgehung solcher Territorien verlän-

gerte den Weg manchmal um viele Kilometer, obwohl diese Probleme eigentlich durch den vom 

Kaiser im Ausschreiben verkündeten Landfrieden vermieden hätten werden sollen. Zusätzlich 

bestand die Möglichkeit, einen persönlichen Geleitbrief vom Reichsmarschall, also dem Kurfürs-

ten von Sachsen, zu erhalten.
105

 Einige Fürsten, vor allem protestantische, mussten den Kaiser 

um persönliche Geleitbriefe bitten, damit sie sicher durch fremde Gebiete ziehen konnten.
106

 Die 

kaiserlichen Geleitbriefe standen jedoch im Gegensatz zu den territorialen Hoheitsansprüchen 

der jeweiligen Fürsten, was die Lage zusätzlich verkomplizierte
107

. Wiederholt blieben die pro-

testierenden Fürsten von Reichstagen fern, da sie ï oft trotz aller Versicherungen des Kaisers ï 

                                                

101
 vgl. Eltz, Reise zum Reichstag, 213.  

102 vgl. Eltz, Reise zum Reichstag, 213.  
103 vgl. Eltz, Reichstagsakten 1544, Bd.1, Nr. 15, 173., Hier weist der Kurfürst von Sachsen den Landgraf von Hes-

sen darauf hin, dass er aufgrund der Kosten möglichst spät anreisen möchte. 
104 vgl. Eltz, Reise zum Reichstag, 205. 
105 vgl. Wrede, Reichstagsakten 1521, Nr.3, 143. 
106 So sichert Karl V. nach Ansuchen des Kurfürsten von Sachsen und des Landgrafen von Hessen auch den Mit-

gliedern des Schmalkaldischen Bundes freies Geleit zu. vgl. Eltz, Reichstagsakten 1544, Bd.1, 116.  
107 vgl. Eltz, Reise zum Reichstag, 208. 
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die Reise durch fremde Gebiete fürchteten
108

. Aus diesem Grund finden sich auch fürstliche Ge-

leitbriefe für einzelne Reisende, die meist durch ein kleines Aufgebot an jeweilig heimischen 

Soldaten und Führern ergänzt wurden, um für die Sicherheit des Geleiteten garantieren zu kön-

nen.  

Ein weiteres Problem während der Reise und bei der Wahl der Reiseroute war die Erhebung von 

Zöllen auf die zum Reichstag mitgebrachten Waren. Eine zusätzliche Schwierigkeit war das Sta-

pelrecht vieler Städte, das die Händler oder Gesandten eigentlich zum Verweilen und Feilbieten 

ihrer Ware zwang
109

. Das mit dem Ausschreiben festgelegte Zollgeleit sollte die mitgeführten 

Waren eigentlich schützen. Normalerweise hielt man sich an diesen Schutz, waren jedoch Ge-

sandte mit Warennachschub unterwegs zum Reichstag, so waren diese meist der Willkür der 

jeweiligen Behörden ausgeliefert
110

. Es scheint offensichtlich notwendig gewesen zu sein, den 

Gesandten einen Geleitbrief ihres Herrn mitzugeben, der sie von solchen zusätzlichen Kosten 

befreien sollte. So führte auch der Zug eines Gesandten des Bischofs Melchior von Würzburg ein 

Zollgeleit mit sich: 

Ăéfuegen euch [zu] wissen, das wir gegenwertig unser schiff mit wein, habern, ku-

chenspeyß, kuchengeschir auch etlichen trugen und stubichen [=Packfass] beladen, zu 

unserer hoffhaltung und notturft des gegenwertigen reichstage gein Wurmbs zu fueren 

bestelt und verordnet handt. Und demnach an euch, die unsern, unser ernstlich, an die an-

dern, so uns nit verwantn unser gnedigs begern, ir wellent solch unser schiff, wie das mit 

obbemelten stucken beladen ist, samt den schiffman und ïknechten bey euch allenthalben 

zollfrey und unbeschwert furgehen lassenéñ
111

 

Aber nicht nur diese Unannehmlichkeiten warteten auf die Reisenden. Auch ganz normale We-

gelagerer versuchten ihr Glück, da sie wussten, dass viele wertvolle Gegenstände transportiert 

wurden. Zusätzlich waren in vielen Gebieten marodierende Landsknechte unterwegs, die eben-

falls, vor allem in größeren Gruppen, gefährlich werden konnten. Aber auch wilde Tiere, grassie-

rende Seuchen und das Wetter waren nicht zu unterschätzende Risikofaktoren
112

. 

Eine weitere wichtige Frage war der Zustand der Strassen. Die Strassen im 16. Jahrhundert wa-

ren, abgesehen vielleicht von einigen wenigen großen Heeres- oder Handelsstraßen, häufig unbe-

festigt und dementsprechend in katastrophalem Zustand. Sie bestanden meist aus vier von den 

Fuhrwerken ausgefahrenen Spuren, die Hohlwege bildeten, auf deren Erhebungen sich die Fuß-

                                                

108 So beispielsweise der Kurfürst von Sachsen 1541. Allerdings sprachen hier auch andere, politische Gründe für 

eine Abwesenheit vom Reichstag. vgl. Mentz, Johann Friedrich der Großmüthige, 284-287. 
109 vgl. Eltz, Reise zum Reichstag, 198.  
110 vgl. Eltz, Reise zum Reichstag, 210.  
111

 Aulinger, Reichstagsakten 1545, Bd.1, Nr.4, 91f.  
112 vgl. dazu Sastrows Erfahrungen in Brosthaus, Bürgerleben, 44-46. 
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gänger fortbewegten.
113

 Bei schlechtem Wetter waren sie oft unpassierbar, da Fußgänger und 

Fuhrwerke zentimetertief im Schlamm versanken. Wo möglich, versuchte man, auf Wasserstras-

sen auszuweichen, was zwar bequem und flussabwärts auch schnell, jedoch meist nur Etappen-

weise sinnvoll  und möglich war
114

. Auf den wenigen großen Heerstraßen ließ es sich hingegen 

recht angenehm reisen und man konnte ï wenn man über genug Geld verfügte - in bequemen 

Herbergen übernachten. Die Fürsten wurden vom Kaiser dazu aufgefordert, die Strassen in ihren 

Territorien für die Anreise zum Reichstag instand zu setzten. So zum Beispiel 1544, als  

Ăéire Mt. an den Bf. Zu Colln begert, dass seine kfl. Gn. durch ire underthannen den 

weg nebn dem Rhein herauf hauen und machen lassen  sollt, damit ire Mt. mit dem 

volckh dest eher mocht vortkommenéñ
115

 

Ein letztes wichtiges Thema die Reise betreffend, war die Wahl des Transportmittels oder viel-

mehr die Art, wie der Transport durchgeführt wurde. Verwendet wurden Pferde, Maulesel, Sänf-

ten und Kutschen. Letztere fielen in ihrer Bequemlichkeit sehr unterschiedlich aus, waren jedoch 

prinzipiell im 16. Jahrhundert noch eher schlecht gefedert und damit nicht unbedingt die be-

quemste aller Varianten.
116

 Die Durchführung des Transportes konnte auf zwei Arten bewerk-

stelligt werden. Erstens konnte man einen Zug mit eigenen Pferden und Wagen über die ganze 

Strecke führen. Dies hatte jedoch große Nachteile, die Eltz sehr treffend zusammenfasst: 

ĂéDem stand aber entgegen, dass eine oft wochen- und monatelange Notwendigkeit der 

Unterbringung, Wartung und Betreuung eines solchen Wagenparks am Reichstag selbst 

und die Besoldung des dazu notwendigen Personals unverhältnismäßig hohe und wohl 

auch kaum tragbare Kosten verursacht hätte, abgesehen von der Belastung, die durch ei-

nen längerfristigen Abzug einer so großen Anzahl von Gespannen und Fuhrwerken für 

die zur¿ckgebliebene Verwaltung im Territorium selbst erwachsen wªreéñ
117

 

Viele Fürsten wickelten deshalb den Transport stationsweise ab. Innerhalb des eigenen Territori-

ums konnten hierfür Untertanen herangezogen werden. In fremden Gebieten hingegen verwende-

te man angeheuerte Fuhrleute mit deren Wägen und Tieren und brachte lediglich einen kleinen 

Teil des Fuhrparks aus dem eigenen Territorium mit.  

Auch der Kurfürst von Sachsen plante seine Reise nach Augsburg 1530 auf diese Weise: die 

Etappen führten zwar großteils durch eigenes Territorium ï von Torgau über Weimar nach Co-

burg ï von diesem Zeitpunkt musste aber auch er auf gemietete Fuhrleute umsteigen, die den 

Tross bis Augsburg bringen sollten
118

. Lediglich die Zugpferde für den Wagen des Kurfürsten 

                                                

113 vgl. Denecke, Strassen, Reiserouten, 233f.  
114 vgl. für eine detaillierte Beschreibung der Binnenschifffahrt im ausgehenden Mittelalter Rehbein, Zu Wasser, 

183-185.  
115 Eltz, Reichstagsakten 1544, Bd.1, Nr.18, 176. 
116 vgl. Denecke, Strassen, Reiserouten, 242f. 
117

 Eltz, Reise zum Reichstag, 214f.  
118 Förstemann, Urkundenbuch, Bd.1, Nr.8C, 33. 
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und seinen Kammerwagen wurden bis nach Augsburg mitgeführt und auch dort behalten
119

. Die 

Bezahlung der Fuhrleute sollte laut eines kurfürstlichen Schreibens nach Zentnern Ladung ab-

gewickelt werden
120

. Je näher man der gewünschten Stadt kam, desto höher stiegen aber auf-

grund der intensiven Nachfrage auch die Löhne der Fuhrleute an. Die Probleme dieses Systems 

scheinen auf der Hand zu liegen. Man musste nach jeder Etappe die Wagen aus- und wieder ein-

laden, die bestellten Fuhrleute konnten sich verspäten oder gar nicht kommen, außerdem konnte 

man fremde Fuhrleute nicht so leicht zwingen, auch bei schlechtem Wetter weiterzufahren, was 

viel Zeit kosten konnte. 

Gesandte und kleine Züge hatten natürlich mehr Möglichkeiten, verschiedene Transportangebote 

zu nützen. So nützte der pommersche Gesandte Bartholomäus Sastrow auf seinem Weg zum 

Reichstag 1548 unter anderem verschiedene Fuhr- und Frachtfahrzeuge, aber auch Fähren, da 

dies die günstigsten Fortbewegungsmittel waren und die Pferdepreise vor allem am Ende des 

Reichstages ins Astronomische gestiegen waren
121

.  

Zum Abschluss dieses Kapitels soll noch versucht werden, die ungefähre Reisegeschwindigkeit 

eines fürstlichen Zuges zum Reichstag zu errechnen. Die Tagesetappen sollten, wenn möglich, 

immer so lang sein, dass man in eine Stadt oder ein Kloster oder wenigstens in ein Dorf gelangte 

und nicht ï vielleicht auch noch im Winter ï im Freien übernachten musste
122

. Die Berechnung 

der Etappen beruhte auf Erfahrungswerten; allerdings kamen im 16. Jahrhundert erste Itinerarien 

und Reisebücher auf den Markt. Die Autoren dieser Bücher versuchten, verschiedene Wege 

durch Deutschland aber auch Europa zu beschreiben und Rastgelegenheiten für jeden Tag fest-

zuhalten.
123

  

Bei den Fürstenzügen kam es durch verschiedene Umstände zu einer Reihe von Verzögerungen. 

Zum einen machten die Fürsten wiederholt längere Aufenthalte, beispielsweise an befreundeten 

Fürstenhöfen. Zum anderen musste man Verzögerungen durch Schlechtwetter, Unfälle, Krank-

heit oder Kriegshandlungen in einem Territorium einrechnen, die die Reisenden teils wochen-

lang aufhalten konnten.
124

 Außerdem musste man im näheren Umkreis der Reichstagsstadt mit 

sehr hohem Verkehrsaufkommen rechnen, was die Fahrt zusätzlich verlangsamte.  

                                                

119 Förstemann, Urkundenbuch, Bd.1, Nr.8C, 33. 
120 Förstemann, Urkundenbuch, Bd.1, Nr.8C, 33.  
121 vgl. Brosthaus, Bürgerleben, 41. 
122 vgl. Denecke, Strassen, Reiserouten, 238f.  
123

 vgl. Denecke, Strassen, Reiserouten, 241.  
124 vgl. Ohler, Reisen im Mittelalter, 148f.  
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Abbildung 1: Reiserouten zum Reichstag 
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Eine bessere Vorstellung von Entfernungen und Reisedauern soll die oben eingefügte Karte, die 

aufgrund der Beschreibungen eines Itinerars aus dem 16. Jahrhundert angefertigt wurde und auf 

die Züge zweier Fürsten zum Reichstag nach Augsburg angewandt wurde, ermöglichen
125

. 

Für die Berechnung der Dauer muss zunächst festgehalten werden, dass die Geschwindigkeit 

anhand von Fußgängern bemessen werden muss, da diese das langsamste Glied im Zug waren. 

Ohler rechnet hier mit einer Tagesstrecke von ca. 40 Kilometern
126

. Die oben angeführte Karte 

zeigt die Reise des Kurfürsten von Sachsen. Dabei handelt es sich um die Strecke von Torgau 

nach Augsburg, was einer ungefähren Kilometeranzahl von 500 und zwölfeinhalb Tagesreisen 

entspricht, wenn man der Routenauswahl des Kurfürsten
127

 und der des āRaißbüchleinsô Jörg 

Gails
128

 folgt. Zusätzlich rechnet Ohler mit einem Ruhetag nach jedem vierten bis sechsten Rei-

setag
129

, die Quellen geben sogar häufigere Pausen an
130

. Dies ergibt eine Reisedauer von unge-

fähr 14 Tagen und eine durchschnittliche Strecke von 35 Kilometern am Tag.  

Auch über die Reise des Herzogs Ulrich von Mecklenburg im Jahr 1582 gibt es detaillierte Auf-

zeichnungen, die auch in Abbildung 1 eingezeichnet wurde. Die mecklenburgische Reise unter-

scheidet sich von der Sächsischen darin, dass Erstere zwar um einiges weiter war, die einzelnen 

Etappen aber um einiges kürzer. Dies bedeutete sowohl insgesamt als auch im Verhältnis eine 

längere Reisezeit. Der Fürst benötigte für 95 Meilen (das sind circa 712 km
131

) insgesamt 35 

Tage, wobei er lediglich 25 Tage wirklich unterwegs war und Zwischenaufenthalte von insge-

samt 10 Tagen einlegte
132

. Das lag jedoch vor allem daran, dass der Herzog unsicher war, ob 

Kaiser und Kurfürsten tatsächlich zum Reichstag reisen würden, er selbst jedoch aufgrund der 

großen Distanz schon früh aufbrechen musste, um rechtzeitig in Augsburg einzutreffen
133

. Die 

Berechnungen ergeben eine durchschnittliche Tagesetappe von 28 Kilometern, wobei die einzel-

nen Etappen zwischen zwei und sechs Meilen (also 15 und 45 km) schwanken. Dies sind um 

einiges weniger als die Tagesetappen des Kurfürsten von Sachsen 1530.  

                                                

125 Hierbei handelt es sich um die Züge des Kurfürsten Johann von Sachsen 1530 vgl. Förstemann, Urkundenbuch, 

Bd.1, Nr.8C, 35f. und Herzog Ulrich von Mecklenburg 1582 vgl. Leeb, Reichstagsakten 1582, Bd.1, 195. 
126 Aulinger, Bild des Reichstages. 192. 
127 vgl. Förstemann, Urkundenbuch, Bd.1, Nr.8C, 35f. 
128

 vgl. Krüger, Das älteste deutsche Routenhandbuch, für die Strecke Augsburg-Nürnberg 32, die Strecke Nürn-

berg-Leipzig 100, und die Strecke Leipzig-Torgau 175. 
129 Ohler, Reisen im Mittelalter, 140. 
130 der Kurfürst zu Sachsen veranschlagt für die 14-tªgige Reise Ăézwenn tage stil zu ligennéñ vgl. Förstemann 

Urkundenbuch Bd.1, Nr.8C, 36. womit die Berechnungen des Kurfürsten genau mit denen Jörg Gails und des 

Autors übereinstimmen. 
131 vgl. Verdenhalven, Alte Maße, 36. 
132

 vgl. Leeb, Reichstagsakten 1582, Bd.1, 195. 
133 vgl. Glöckner, Die Reichstages-Fahrt, 177f. 
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Ganz andere Distanzen schafften einzelne Personen oder kleine Reisegruppen. Bartholomäus 

Sastrow, Rat der Stadt Stralsund und Gesandter des pommerschen Hofes schaffte zu Pferd täg-

lich circa 70 Kilometer, zu Fuß über 50 Kilometer; dies allerdings sind Geschwindigkeiten die 

nur bei großer Eile erreicht wurden
134

. Reiste er ohne große Hast, so erreichte Sastrow eine Rei-

segeschwindigkeit von circa 24 Kilometern zu Fuß und 26 Kilometern zu Pferd am Tag
135

.  

Diese Tagesetappen lassen sich auch für Königs- bzw. Kaiserzüge belegen. So wissen wir bei-

spielsweise, dass Erzherzog Ferdinand 1529 von Innsbruck nach Speyer mit circa 15 Reisetagen 

rechnete
136

. Die Distanz der beiden Städte gibt Gail mit etwa 49 Meilen (ca. 367 km) an, was 

schließlich zu einer Tagesetappe von circa 24 Kilometern führt.  

Schließlich gilt es noch, die zahllosen Dienstleistungsbetriebe, die besonders auf den Reisen ge-

fordert wurden, kurz zu erwähnen. Neben Lebensmitteln brauchte man während des Reisens vor 

allem Handwerker, die für die Transportmittel zuständig waren. Dies waren Sattler, Eisen-

schmiede, Hufschmiede und Wagner. Wichtig waren natürlich auch die Wirte. Alle diese Dienst-

leistungen und natürlich auch eine gewisse Sicherheit fanden sich jedoch fast ausschließlich in 

den Städten
137

.  Dies mag neben Besuchen bei befreundeten Herrschern einer der Gründe sein, 

warum oft längere Routen in Kauf genommen wurden, um durch bestimmte Städte zu reisen. 

Interessant ist hierzu eine Studie von Fouquet über Basel, in der aufgezeigt wird, dass sich die 

oben genannten Betriebe sehr gerne entlang der großen Reisewege einer Stadt ansiedelten.
138

 

Dies erleichterte dem Reisenden die Suche nach dem richtigen Dienstleister und versprach 

gleichzeitig mehr Profit für die Handwerker.  

                                                

134 vgl. Brosthaus, Bürgerleben, 47f. Denecke spricht sogar von bis zu 60 Kilometern am Tag, rechnet jedoch damit, 

dass der Reisende fast 15 Stunden pro Tag unterwegs war. Denecke, Strassen, Reiserouten, 240.  
135 vgl. Denecke, Strassen, Reiserouten, 48. 
136 vgl. Bauer, Korrespondenz Ferdinands, II, 2, 374 
137

 vgl. Denecke, Strassen, Reiserouten, 238. 
138 vgl. Dirlmeier, Geschichte des Wohnens, 378-381. 
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4 Der Einzug in die Reichstagstadt  

Der Einzug in die Versammlungsstadt und die Eröffnung des Reichstages stellten eine erste und 

wichtige Gelegenheit zur Prachtentfaltung auf dem Reichstag dar. Sie dienten ï besonders unter 

Karl V ï der Selbstdarstellung des Herrschers als Oberhaupt des Reiches und der Kirche
139

. Wie 

Müller auf den Punkt  bringt Ăéwaren es vor allem die triumphalen Einz¿ge in Residenzstädte, 

Kirchen und Schlösser, die das soziale System Hof nach außen präsentierten und der gesell-

schaftlichen Hierarchie Ausdruck verliehenéñ
140

 Die große Bedeutung, die man dem Einzug 

beimaß, führt unter anderem zu einer erhöhten Frequenz von Beschreibungen und Quellen. Dies 

ermöglicht es uns, ein relativ genaues Bild der Einzüge von Kaiser und Fürsten und den damit 

verbundenen Problemen zu zeichnen.  

Besonders gut sind wir über den kaiserlichen Einzug von 1530 informiert, der wahrscheinlich 

einen der prächtigsten seiner Art im 16. Jahrhundert darstellte. Das Procedere wurde nach einem 

in der Goldenen Bulle genau festgelegten Zeremoniell abgehalten. Sie drückt bis ins kleinste 

Detail die Rangordnung der Kurfürsten und Fürsten aber auch der Kirche und der Städte aus. Der 

Kaiser wurde zunächst vom Kurfürsten von Mainz im Namen der Kurfürsten und Fürsten im 

freien Feld außerhalb der Stadt begrüßt und in einer Prozession bis zum Stadttor geführt
141

. 

Dort erwarteten ihn Rat und B¿rgermeister der Stadt, Ăémit einem Damaschken hymel der 

Stadt farb, rodt, weis, gr¿n, uber ir Mt. gezogenéñ
142

, die ihn nach einer kurzen Ansprache 

durch den Bürgermeister gemeinsam mit den Bürgern in die Stadt geleiteten: 1530 waren es 

1000 Handwerksleute, Landsknechte und Mitglieder aller Zünfte in Harnisch mit Gewehren und 

Schauspießen
143
. Die Frankfurter Gesandten sprechen gar von Ăéumb 1750 burger zu fuÇ mit 

spiessen buxen und helmparten fast wol erbutz, der viel glied in einer farb und in seyen 

gekleydet gewestéñ; zusªtzlich zogen 180 Pferde der Stadt mit
144

.  

Nun begab sich der Kaiser zum Gottesdienst, wobei er an der Grenze zwischen städtischer und 

bischöflicher Jurisdiktion von Bischof und Klerus eingeholt und in den Dom geleitet wurde. Dort 

las der Erzbischof von Mainz die Messe und der Kaiser erhielt einen Segen vom päpstlichen Le-

                                                

139 Aulinger, Bild des Reichstages, 193. 
140 Müller, Der Fürstenhof, 56.  
141 vgl. Aulinger, Bild des Reichstages, 196. 
142 Kohler, Quellen zur Geschichte Karls V. 157f. 
143

 vgl. Ohler, Reisen im Mittelalter, 138-141. 
144 Schirrmacher, Briefe und Acten, 395. 
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gaten
145

. Nach dem Gottesdienst zogen alle zum Rathaus, wo der Huldigungseid der Stadt entge-

gen genommen wurde
146

. Schließlich wurde der Kaiser in seine Herberge geführt.  

Wie wichtig die Reihenfolge und richtige Stellung innerhalb eines solchen Zuges waren, zeigt 

wiederum der Einzug von 1530. Zunächst wurden bereits im Vorfeld acht Tage lang darüber 

Verhandlungen geführt, in welcher Reihenfolge die Kurfürsten und Fürsten in die Stadt ziehen 

sollten
147

. Dann gab der Kaiser bekannt, er wünsche, dass der päpstliche Legat und sein Bruder 

Ferdinand neben ihm ritten. Dies führte unweigerlich zu Streitigkeiten, da sich die Kurfürsten in 

ihrem Stand benachteiligt fühlten und wurde schließlich mit folgendem Argument abgelehnt, 

Ăédas es wider die Guldin Buléñ sei
148

. Man einigte sich schließlich darauf, dass die Kurfürs-

ten vor und Ferdinand gemäß seinem Rang als Kurfürst von Böhmen gemeinsam mit dem Kar-

dinallegaten hinter dem Kaiser gehen beziehungsweise reiten sollten
149

. Dies ist auch in Abbil-

dung 2 zu erkennen, wo Ferdinand und der Kardinallegat Campeggio sich rechts und links vom 

Kaiser aufhalten. 

 

 

Abbildung 2: Einzug Karls des V. in Augsburg 1530 

                                                

145 Welche bedeutende Rolle die Session und deren Einhaltung hatte, wird im Bericht 16. bis 20. Juni klar, wo man 

bis in kleinste Detail jeden Schritt und Platz aller anwesenden Fürsten während des Gottesdienstes beschreibt. 
146 1570 fand lediglich der Huldigungseid statt. vgl. Lutz, Peutinger, 309. 
147

 vgl. Grundmann, Valentin von Tetleben, 56. 
148 Bericht 16. bis 20. Juni, 86.  
































































































































































































